
   Protokoll-Nr. 18/29 

18. Wahlperiode 

 
 

Ausschuss für Tourismus 

   
 

18. Wahlperiode  Seite 1 von 28 

 
 

 

Wortprotokoll 
der 29. Sitzung 

 

 Ausschuss für Tourismus 
Berlin, den 22. April 2015, 14:00 Uhr  
Paul-Löbe-Haus 
4.600 

Vorsitz: Heike Brehmer, MdB 

Tagesordnung - Öffentliche Anhörung 

 

  
 

 

  

Tagesordnungspunkt   Seite 7 

Öffentliche Anhörung zum Thema  
 
"Finanzierungsmodelle für den Tourismus in 
Deutschland" 
 
 

 

 
 



  

 
Ausschuss für Tourismus 

   
 

18. Wahlperiode Protokoll der 29. Sitzung 
vom 22. April 2015 

Seite 2 von 28 

 
 

Mitglieder des Ausschusses 

 Ordentliche Mitglieder Stellvertretende Mitglieder 

CDU/CSU Brähmig, Klaus 
Brehmer, Heike 
Gädechens, Ingo 
Karliczek, Anja 
Kühne, Dr. Roy 
Lanzinger, Barbara 
Lietz, Matthias 
Ludwig, Daniela 
Schulze, Dr. Klaus-Peter 

Brandt, Helmut 
Donth, Michael 
Fuchs, Dr. Michael 
Heller, Uda 
Lezius, Antje 
Liebing, Ingbert 
Mortler, Marlene 
Stauche, Carola 
Stracke, Stephan 

SPD Grötsch, Uli 
Hellmich, Wolfgang 
Hiller-Ohm, Gabriele 
Junge, Frank 
Zierke, Stefan 

Heil (Peine), Hubertus 
Schabedoth, Dr. Hans-Joachim 
Schmidt (Berlin), Matthias 
Yüksel, Gülistan 

DIE LINKE. Kassner, Kerstin 
Lutze, Thomas 

Hahn, Dr. André 
Wunderlich, Jörn 

BÜNDNIS 90/DIE 
GRÜNEN 

Ostendorff, Friedrich 
Tressel, Markus 

Janecek, Dieter 
Lemke, Steffi 

 
 
 
 
Liste der Sachverständigen 
 
Yvonne Coulin Geschäftsführerin der Congress- und Tourismus-Zentrale Nürnberg 
 
Dr. Mathias Feige Geschäftsführender Gesellschafter dwif-Consulting GmbH 
 
Andrea Gastager Geschäftsführerin Tourismus-Agentur Schleswig-Holstein GmbH 
 
Claudia Gilles Geschäftsführerin des Deutschen Tourismusverbandes (DTV) 
 
Dieter Hütte  Geschäftsführer der Tourismus-Marketing Brandenburg GmbH 
 
Norbert Reier Bürgermeister Plau am See 
 
Tino Richter  Geschäftsführer des Tourismusverbandes Sächsische Schweiz e.V. 

 
 
 



  

 
Ausschuss für Tourismus 

   
 

18. Wahlperiode Protokoll der 29. Sitzung 
vom 22. April 2015 

Seite 3 von 28 

 
 

 



  

 
Ausschuss für Tourismus 

   
 

18. Wahlperiode Protokoll der 29. Sitzung 
vom 22. April 2015 

Seite 4 von 28 

 
 

 



  

 
Ausschuss für Tourismus 

   
 

18. Wahlperiode Protokoll der 29. Sitzung 
vom 22. April 2015 

Seite 5 von 28 

 
 

 



  

 
Ausschuss für Tourismus 

   
 

18. Wahlperiode Protokoll der 29. Sitzung 
vom 22. April 2015 

Seite 6 von 28 

 
 

 



  

 
Ausschuss für Tourismus 

   
 

18. Wahlperiode Protokoll der 29. Sitzung 
vom 22. April 2015 

Seite 7 von 28 

 
 

Tagesordnungspunkt 

Öffentliche Anhörung zum Thema  
 
„Finanzierungsmodelle für den Tourismus in 
Deutschland" 
 

Vors. Heike Brehmer (CDU/CSU): Sehr geehrte Da-
men und Herren, ich eröffne die 29. Sitzung und 
begrüße alle Anwesenden, die Sachverständigen, 
zahlreichen Gäste und auch die Kolleginnen und 
Kollegen. 

Ich freue mich, dass Sie an unserer öffentlichen 
Anhörung „Finanzierungsmodelle für den Touris-
mus in Deutschland“ teilnehmen. Als Sachverstän-
dige hierzu begrüße ich namentlich Frau 
Yvonne Coulin, Geschäftsführerin der Congress- 
und Tourismus-Zentrale Nürnberg, herzlich will-
kommen, Herrn Dr. Mathias Feige, geschäftsführen-
der Gesellschafter dwif-Consulting GmbH, herzlich 
willkommen, Frau Andrea Gastager, Geschäftsfüh-
rerin Tourismus-Agentur Schleswig-Hol-
stein GmbH, herzlich willkommen, Frau Clau-
dia Gilles, Geschäftsführerin des Deutschen Touris-
musverbandes (DTV), herzlich willkommen, Herrn 
Dieter Hütte, Geschäftsführer der Tourismus-Mar-
keting Brandenburg GmbH, herzlich willkommen, 
Herrn Norbert Reier, Bürgermeister Plau am See, 
herzlich willkommen, Herrn Tino Richter, Ge-
schäftsführer des Tourismusverbandes Sächsische 
Schweiz e.V., herzlich willkommen. Ebenso be-
grüße ich unsere Parlamentarische Staatssekretärin 
Frau Gleicke und Frau Dr. Weber, herzlich will-
kommen. 

Meine sehr geehrten Damen und Herren, die Förde-
rung des Tourismus ist eine freiwillige Aufgabe der 
Kommunen. Wir alle wissen, wie es um die Haus-
halte der Städte und Gemeinden bestellt ist. Muss 
der Kämmerer sparen, dann werden zuerst die Aus-
gaben für freiwillige Aufgaben gekürzt, so auch die 
Mittel für den Tourismus. Vergessen wird dabei lei-
der oft, dass der Tourismus nicht nur Einkommen 
für einzelne Betriebe und Akteure der Tourismus-
branche bedeutet, sondern auch für andere Wirt-
schaftszweige ökonomische Effekte hat. Nicht zu-
letzt kommen Investitionen in die touristische Inf-
rastruktur auch der einheimischen Bevölkerung zu-
gute, denn sie tragen vielfach zur spürbaren Ver-
besserung der Standort- und Lebensqualität bei. Sie 

führen zu einer Erhöhung des Wohnwertes sowie 
des Imagefaktors einer Region. Sie erleichtern da-
mit auch Unternehmensansiedlungen. 

Meine Damen und Herren Sachverständige, Sie ha-
ben schriftliche Stellungnahmen (Anlage 1) einge-
reicht, die wir im Vorfeld an die Mitglieder des 
Ausschusses verteilt haben. Zur heutigen Sitzung 
haben Sie kurze Statements vorbereitet, mit denen 
wir nun in alphabetischer Reihenfolge in die Sit-
zung einsteigen wollen. Da wir nur begrenzt Zeit 
haben, wir haben uns ein Zeitlimit bis maximal 
16:00 Uhr gesetzt und werden dann unsere Aus-
schusssitzung in nichtöffentlicher Form fortsetzen, 
bitte ich Sie darum, sich bei den Eingangsstate-
ments auf maximal 5 Minuten zu beschränken. Für 
die Erstellung des Protokolls wird die Anhörung 
aufgenommen. Wir bitten Sie daher, das Mikrofon 
zu benutzen. Wir beginnen in alphabetischer Rei-
henfolge. Frau Coulin beginnt. Bitte schön, Sie ha-
ben das Wort. 

Yvonne Coulin (Geschäftsführerin der Congress- 
und Tourismus-Zentrale Nürnberg): Vielen Dank, 
Frau Brehmer, sehr geehrte Damen und Herren. 
Danke, dass ich die Gelegenheit habe, ein Finanzie-
rungsmodell vorzustellen und zwar den Touris-
musfonds aus Nürnberg. Ganz kurz vielleicht zu 
den Hintergründen. 

Ich vertrete die Congress- und Tourismus-Zentrale 
Nürnberg, das ist also der Verkehrsverein, einer der 
ältesten Vereine in der Stadt und er ist die Touris-
musorganisation in der Stadt, die sowohl die Ser-
viceleistungen als auch die Marketingleistungen 
verantwortet. Der Verein hat heute 330 Mitglieder 
und die Finanzierung wird zu 60 Prozent von der 
Stadt getragen und zu 40 Prozent finanziert von der 
Nürnberger Wirtschaft. Die 330 Mitglieder sind 
stark hotellerielastig, zwei Drittel meiner Mitglie-
der des Vereins sind aus der Hotellerie. 

Die Entstehung des Tourismusfonds ging auf das 
Jahr 2009 zurück. Sie erinnern sich, die Wirt-
schaftskrise hat natürlich auch die Tourismusdesti-
nationen und sehr stark auch Nürnberg betroffen. 
Die Übernachtungszahlen waren zwar nach wie vor 
positiv, aber im Vergleich zu unseren anderen 
Wettbewerbsstädten nicht so dynamisch. Nürnberg 
als Messestadt hatte an den Wochenenden und be-
sonders in den Ferienzeiten noch Schwachlastzei-
ten zu verzeichnen und das hat die Branche dazu 
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gebracht, zusammen zu fordern, dass mehr Marke-
tingmittel, direkte Marketingmittel zur Verfügung 
zu stellen sind, um Nürnberg nachhaltig als Touris-
musdestination zu positionieren. Durch die zusätz-
lich generierten Mittel sollten die Übernachtungs-
zahlen und die Auslastung in den Schwachlastzei-
ten gesteigert werden. 

Wie funktioniert der Tourismusfonds? Das ist rela-
tiv einfach. Wir haben die Mitgliedsbeiträge auf der 
einen Seite und haben Erlöse, Eigenerlöse und 
städtische Mittel auf der anderen Seite. Über die 
Sockelfinanzierung hinaus stellt die Stadt Nürn-
berg zusätzlich Sondermittel im Tourismusfonds 
von ca. 250.000 Euro pro Jahr für die Dauer von 
3 Jahren zur Verfügung. Dies aber nur unter der Vo-
raussetzung, dass die Wirtschaft, also die Mitglie-
der des Verkehrsvereins eine Kofinanzierung in 
gleicher Höhe erbringen, also ein Modell des 
Public-private-Partnership. Der Beschluss wurde 
2010 einstimmig erwirkt und somit standen für 
3 Jahre seit 2010 dem Tourismusfonds insgesamt 
500.000 € Marketingmittel zur Verfügung. 2012 
wurde der bestehende Tourismusfonds um weitere 
3 Jahre verlängert und jetzt im Mai steht an, dass 
wir den Tourismusfonds das zweite Mal um wei-
tere drei Jahre verlängern. 

Die wesentliche Forderung bei der Umsetzung des 
Tourismusfonds der Privatwirtschaft war, dass sie 
in die Verwendung der Mittel eingebunden wird 
und dass sie in die Marketingstrategie des Ver-
kehrsvereins engstens abgestimmt eingebunden ist. 
Wir haben deswegen unterschiedliche Organisati-
onskreise gebildet. Es gibt auf Arbeitsebene den so-
genannten kleinen Kreativkreis, mit dem wir die 
Maßnahmen im Marketing entsprechend abstim-
men und die wir entsprechend auch mit Hilfe der 
Vertriebsstrukturen, insbesondere auch der Ketten-
hotellerie, an der einen oder anderen Stelle umset-
zen können. Darüber hinaus gibt es den großen Kre-
ativkreis, in den alle handelnden Akteure einge-
bunden sind. Dazu gehören also Verkehrsträger, 
aber auch insbesondere Kultur, die Kirchen, die 
dann an diesen Maßnahmen entsprechend mitdis-
kutieren und sich einbringen können und auf die 
Marketingmittel oder auf den Marketingplan direkt 
Einfluss haben. Es ist also ein Modell, das wir in-
stalliert haben und die Forderungen, die damals 
2009 aus der Hotellerie, aus der Branche gekom-
men sind, sind weitestgehend erfüllt. Die Stärke 
des Modells liegt in der Einbindung der Akteure 

und der Kofinanzierung durch die Wirtschaft. 
Dadurch hat die Wirtschaft ein eigenes massives In-
teresse, dass die Mittel entsprechend nachhaltig 
verwendet werden. Insbesondere profitieren durch 
den Know-how-Transfer, der durch diesen Touris-
musfonds entstanden ist, kleinere und mittelständi-
sche Betriebe, die eben nicht in der Kettenhotelle-
rie organisiert sind. Es ist also eine Transparenz 
und für alle Beteiligten eine Win-Win-Situation 
entstanden und wir haben natürlich in Nürnberg 
dadurch ein sehr zukunftsweisendes Instrument, 
das uns in die Lage versetzt, über die bestehende 
Finanzierung hinaus aktiv Akzente zu setzen. 

Das Fazit: Es ist positiv, die Zahlen liegen Ihnen 
vor. Schwachlastzeiten im Sommer gibt es nicht 
mehr. Die Übernachtungszahlen sind überproporti-
onal gestiegen. Insofern kann man sagen, dass das 
ein Modell des Erfolgs ist und ich denke, dass wir 
am 5.5. in unserer Mitgliederversammlung eine 
weitere Verlängerung bekommen werden. 

Dr. Mathias Feige (Geschäftsführender Gesellschaf-
ter dwif-Consulting GmbH): Meine Damen und 
Herren, das Thema Finanzierung und auch damit 
die Frage nach Finanzierungsmodellen für den 
Tourismus in Deutschland muss sich auf drei Be-
reiche erstrecken, die gleichermaßen für eine er-
folgreiche Entwicklung wichtig sind. Erstens, die 
öffentliche Infrastruktur, weil ohne die gar nichts 
geht, kein Tourismus stattfinden könnte. Zweitens, 
die privaten Betriebe, weil sie vor wachsenden Fi-
nanzierungsproblemen stehen und weil sie das 
Rückgrat für eine erfolgreiche Umsetzung von Tou-
rismusstrategien sind. Und drittens, die öffentli-
chen Tourismusorganisationen, weil sie schließlich 
dafür da sind, auf der überbetrieblichen und 
überörtlichen Ebene Gäste für die Regionen zu inte-
ressieren und in die Regionen zu holen. Es wäre 
also fatal, wenn Sie die Diskussion über Finanzie-
rungsmodelle im Deutschlandtourismus auf Betten-
steuern, Fremdenverkehrsabgaben, freiwillige 
Fonds etc. reduzieren würden. 

All diese Bereiche stehen nun vor wachsenden Fi-
nanzierungsproblemen und das hat im Wesentli-
chen vier Ursachen. 

Erstens, die knapper werdenden öffentlichen Haus-
halte, Stichwort: Haushaltskonsolidierung. Diese 
führt insbesondere auf der Ortsebene zu dem im-
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mer kritischeren Hinterfragen der freiwilligen Auf-
gabe Tourismus. Die Reaktionen reichen inzwi-
schen von einem völligem Ausstieg aus der Touris-
musfinanzierung wie im Landkreis Flensburg-
Eckernförde bis hin zu Outsourcing-Modellen, die 
mit sehr großen Schwierigkeiten bzw. Diskussionen 
verbunden sind. 

Zweites Finanzierungsproblem: Veränderungen in 
der Förderlandschaft mit der neuen EU-Förderperi-
ode, die zu einer großen Unübersichtlichkeit ge-
führt haben und insbesondere den Wissenszugang 
und die Erschließungsmöglichkeiten für kleinere 
Gemeinden und ganz besonders für die betriebliche 
Ebene erschwert haben, obwohl darin so viele 
Chancen stecken, die man eigentlich erschließen 
könnte. 

Drittes Finanzierungsproblem: die schwieriger wer-
dende Akquisition von Finanzierungen von Kredi-
ten, insbesondere bei den Banken und Sparkassen, 
weil die Eigenkapitalausstattung der Betriebe unse-
rer Branche zu schwach ist, weil die Professionali-
tät im Hinblick auf Unternehmenskonzepte, Busi-
nesspläne etc. von den Kreditsachbearbeitern mas-
siv beklagt wird, weil das Rating entsprechend 
schlecht ist und das Image unserer Branche ist im-
mer noch nicht da, wo es eigentlich sein sollte. 
Zwar gibt es neue Finanzierungsmodelle, wie 
Crowdfunding & Co. Hier ist aber noch sehr unbe-
kannt, was vor allen Dingen mit den Risiken und 
den Bedingungen, die damit verbunden sind, ei-
gentlich alles ausgelöst werden kann. Hier haben 
wir einen massiven Sensibilisierungs- und Informa-
tionsbedarf. Thüringen, Österreich, andere Regio-
nen, auch Banken und Sparkassen haben sich die-
sem Thema auch für diesen Tourismus geöffnet 
und betreiben immerhin eine Finanzierungs- oder 
eine Informationspolitik. 

Viertes und das ist das alles überwältigende 
Thema: Die aktuellen und massiven Veränderun-
gen, die mit den Regularien im EU-Beihilfevergabe- 
und Steuerrecht verbunden sind und vor allen Din-
gen mit der Kontrolle und der konsequenten An-
wendung dessen, was da passiert. Das Hauptprob-
lem hier ist, dass wir eine maximale Lücke zwi-
schen dem eigentlich notwendigen und dem tat-
sächlichen Wissen der Entscheidungsträger, der 
Gesellschafter, der Aufsichtsräte auf der kommuna-
len Seite, aber auch von vielen anderen Organisati-
onen von touristischen Organisationen haben. Wir 

haben es mit einem hochkomplexen und an-
spruchsvollen Themenfeld zu tun, aber das Wissen 
darüber, was da überhaupt passiert, was da über-
haupt los ist und welche Konsequenzen das haben 
könnte, ist rudimentär. Die Reaktionen reichen von 
panikartigen Reaktionen bis hin zur Bagatellisie-
rung oder einer kompletten Vogel-Strauß-Politik 
und dass, obwohl wir schon begonnen haben, in ei-
ner Lawine von Strukturanpassungskonzepten 
Maßnahmen oder Aktivitäten zu erarbeiten. Es hat 
inzwischen auch schon Störungen bzw. Zerstörun-
gen, Zerschlagungen von Tourismusorganisationen 
gegeben. Dringend notwendig an dieser Stelle, gar 
nicht hoch genug anzusiedeln, sind sachliche Sen-
sibilisierungen und Informationen, die genau diese 
zu heftigen Reaktionen vermeiden. 

Natürlich haben all diese wirtschaftlichen Prob-
leme, vor denen wir stehen, nicht nur negative As-
pekte. Wir haben ein verbessertes Problembewusst-
sein, Professionalisierungen, Effizienzsteigerungen, 
teilweise auch einige sinnvolle Marktbereinigun-
gen. Aber die negativen Effekte überwiegen: Verun-
sicherungen, Orientierungsprobleme, Kreditzu-
gangsschwierigkeiten und Erstarken von Betten-
steuern. Da, wo das Geld auf Orts- und Regionse-
bene fehlt oder immer weniger wird, werden wir in 
der Folge dauerhafte substantielle Qualitätsminde-
rungen in der Infrastruktur haben. Weil die Ursa-
chen und die Wirkungen auf diese drei Bereiche so 
komplex sind und teilweise in Wechselwirkungen 
miteinander stehen, sind die acht folgenden Forde-
rungen eben auch in einem Gesamtzusammenhang 
aus meiner Sicht zu sehen. 

Erstens müssen wir nach wie vor die wirtschaftli-
che Kraft des Tourismus besser kommunizieren 
und damit von der Politik bis zu den Leistungsträ-
gern alle deutlich besser erreichen, um die Akzep-
tanz für die Bedeutung der Branche zu erhöhen. 

Zweitens müssen wir die kommunalen Abgabege-
setze in den Ländern, in denen das noch nicht er-
folgt ist, dringend vorantreiben, weil wir mit der 
Fremdenverkehrsabgabe eine Möglichkeit haben, 
substantiell gerecht und zweckgebunden und dau-
erhaft die touristische finanzielle Ausstattung, ins-
besondere auf der kommunalen Ebene, zu verbes-
sern. 

Damit verbunden, drittens, eine ebenso konse-
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quente Ablehnung aller Bettensteuer- und Kultur-
abgabendiskussionen, weil sie schon deswegen 
nicht gerecht sein können, weil fast überall die 
wirtschaftlichen Effekte aus dem Tagestourismus 
diejenigen aus dem Übernachtungstourismus bei 
weitem übersteigen und man damit eigentlich das 
schwächste Glied in der Kette belangt. Die fehlende 
Zweckbindung ist ein weiteres schlagendes Argu-
ment. 

Viertens, wir plädieren für eine sachliche Diskus-
sion über Tourismusgesetze, um zu schauen, wie 
man hier zu langfristig sinnvollen Möglichkeiten 
und Lösungen kommt. 

Fünftens, wir brauchen Lotsensysteme durch den 
Förderdschungel, insbesondere für kleine Kommu-
nen und Betriebe, KMU-Netzwerke und andere Ar-
ten von Unterstützungen, wie es sie teilweise schon 
gibt, Gastgeberwerkstatt Sauerland, Dinge, die jetzt 
in Schleswig-Holstein geplant werden, weisen in 
die richtige Richtung. 

Sechstens, brauchen wir Kompetenzverbesserun-
gen sowohl auf der betrieblichen Seite der Touris-
muswirtschaft als auch der Kreditwirtschaft. Hier 
wird es seitens des Ostdeutschen Sparkassenver-
bandes und desjenigen aus Westfalen-Lippe in die-
sem Sommer erstmals Seminare für Kreditsachbear-
beiter und Kommunalberater geben, „Fit für den 
Tourismus“, um sie für die Spezifika unserer Bran-
che zu sensibilisieren. 

Siebtens, wir müssen langfristige Entwicklungskon-
zepte auf Orts- und Regionsebene um langfristige 
Investitions- und Finanzierungsstrategien systema-
tisch ergänzen, weil man heute immer noch sehr 
schnell handelt und dann oft die Kraft ausgeht. 

Achtens und letztens und ganz vorne dran natür-
lich, rasche umfassende sachliche Sensibilisierun-
gen und Informationen über das Themenfeld Bei-
hilfevergabe und Steuerrecht mit drei Schwerpunk-
ten. Es geht immer um die Frage der rechtssicheren 
Konstruktionen. Es geht um die Frage, wie viel Ei-
genmittel eingesetzt werden dürfen und wie mit Ei-
genmitteln künftig umgegangen werden muss und 
die dritte große Kernfrage ist, wie man privates En-
gagement und privates Kapital künftig so weiterhin 
an die Organisation bindet, dass sich nicht Neben-
kriegsschauplätzen und Nebenorganisationen wie-
der etablieren und man wieder mehr Kirchtürme 

hat, die zudem höher sind als vorher. Vielen Dank. 

Andrea Gastager (Geschäftsführerin Tourismus-
Agentur Schleswig-Holstein GmbH): Vielen Dank, 
Frau Brehmer. Sehr geehrte Damen und Herren des 
Ausschusses. Ich würde gerne einsteigen bei dem 
letzten Punkt von Herrn Dr. Feige, den rechtlichen 
Herausforderungen im Beihilfe- und Vergaberecht. 
Ich möchte dieses Thema beleuchten vor dem Hin-
tergrund der praktischen Erfahrungen einer Lan-
desmarketinggesellschaft, die sich gerade aktuell in 
einem Umstrukturierungsprozess befindet, gerade 
wegen dieser Neuregelungen. 

Die Tourismus-Agentur Schleswig-Holstein 
„TASH“, der ich seit letzten Juni vorstehe, ist seit 
2001 hauptsächlich öffentlich finanziert, zu 80 Pro-
zent durch das Land Schleswig-Holstein und zu 
20 Prozent mit Drittmitteln durch allgemeine Mar-
ketingbeteiligungen. Wir haben 15 Gesellschafter 
aus dem privaten und öffentlichen Bereich. 

Wir haben eine neue Tourismuskonzeption 2025 
mit sehr ehrgeizigen Zielen. Ein Grund ist auch 
hier, ein neues Unternehmenskonzept für die Tou-
rismus-Agentur Schleswig-Holstein vor dem Hin-
tergrund der Rechtsstabilität zu schaffen. Wir arbei-
ten seit über 1 ½ Jahren an diesem neuen Unter-
nehmenskonzept, vor allem, weil wir diesen Her-
ausforderungen der Beihilfe, der Vergabeproblema-
tik, aber auch der steuerrechtlichen Hintergründe 
und deren Zusammenhänge beleuchten müssen. 
Das ist ein überaus schwieriger Prozess, den wir 
führen mit Unternehmensberatern, mit Rechtsbera-
tern, mit Wirtschaftsprüfern und mit Steuerbera-
tern und wir haben vor allem in Schleswig-Hol-
stein die Erfahrungen gemacht, dass nicht nur wir 
als Landesmarketinggesellschaft diese Berater enga-
gieren müssen, um überhaupt zu einem neuen 
rechtssicheren Konzept zu kommen, sondern dass 
es auch sehr oft auf der kommunalen und der regio-
nalen Ebene genau eben diese Ressourcen so einge-
setzt werden müssen, d. h. jeder für sich muss 
diese Berater engagieren, um überhaupt diese 
Rechtsstabilität herstellen zu können und sich wie-
der mit seinen Kernaufgaben, nämlich der Ver-
marktung seiner Destination überhaupt beschäfti-
gen zu können. 

Ich habe deswegen heute an Sie zwei Wünsche. 
Zum einen, dass wir eine Sensibilisierung schaffen, 



  

 
Ausschuss für Tourismus 

   
 

18. Wahlperiode Protokoll der 29. Sitzung 
vom 22. April 2015 

Seite 11 von 28 

 
 

auch im politischen Raum für diese neuen Heraus-
forderungen im Vergabe- und im Beihilferecht, was 
Herr Feige auch schon angedeutet hat. Ich kann das 
einfach nur aus der Praxis noch einmal bestätigen, 
wie schwierig das ist, in diesem Umfeld zu agieren, 
auch vor dem Hintergrund der steuerrechtlichen 
Auswirkungen, die man auch immer noch einmal 
sehen muss, auch bei einer Umstrukturierung einer 
GmbH. Zum anderen wäre unser größter Wunsch, 
dass wir einen Leitfaden haben zu diesen Proble-
matiken, der erstellt wird, um die Rahmenbedin-
gungen aufzuzeigen bei diesem komplexen Thema, 
damit wir uns in Zukunft wieder mehr mit unseren 
Kernaufgaben beschäftigen können und nicht wei-
tere Hürden aufgebaut werden und noch mehr Ver-
waltungsaufwand entsteht. Wir wollen einfach wei-
terwachsen und da wäre der Leitfaden ein großer 
Vorteil für die öffentliche Tourismuswirtschaft, 
dass sich nicht jeder selbst damit beschäftigen 
muss und kann, sondern dass wir hier eben ent-
sprechende Rahmenbedingungen finden und auch 
weiter wachsen können. Dankeschön. 

Claudia Gilles (Geschäftsführerin des Deutschen 
Tourismusverbandes (DTV)): Sehr verehrte Frau 
Vorsitzende Brehmer, sehr geehrte Frau Gleicke, 
liebe Mitglieder des Tourismusausschusses. Wir 
haben ja drei Vorredner gehabt, die schon ein biss-
chen die Rahmenbedingungen abgesteckt haben. 
Freiwillige Modelle, dann der große Wurf, wofür 
wird alles Geld benötigt, wo haben wir Probleme. 
Frau Gastager mit dem Thema: Beihilfe, Vergabe-
recht und steuerliche Problematik. 

Meine Überschrift heute lautet: „Tourismus fair 
und nachhaltig finanzieren“. Ich habe mich kon-
zentriert auf das Kommunalabgabengesetz. In der 
Vorlage, die Sie erhalten haben, wird ein bisschen 
der Hintergrund geschildert, wird mehr eingestie-
gen, das will ich jetzt heute nicht tun. Aber warum 
haben wir mit dem Kommunalabgabengesetz eine 
Möglichkeit für eine dauerhafte und rechtssichere 
Finanzierung? Wir möchten nicht ausschließlich 
diejenigen belasten, die hier im Tourismus die 
Hauptleistungsträger sind und die sich auf freiwil-
liger Basis, wir hören es aus Nürnberg, sehr stark 
engagieren und das ist die Hotellerie. Die Hotellerie 
ist ein sehr leistungsfähiger Partner im Deutsch-
land-Tourismus, es gibt aber viele andere Profi-
teure, ich sage nur Gastronomie, ich sage Einzel-
handel und die werden mit Bettensteuern u. ä. Ab-
gaben nicht herangezogen. Das heißt, wenn wir uns 

Gedanken darüber machen, es soll gerecht zugehen, 
dann müssen wir auch fragen, wer hat wirtschaftli-
che Vorteile und wie kann man die Aufwendun-
gen, die für den Tourismus nötig sind, gegenfinan-
zieren. Das heißt, hier ist ein Instrument, was vor-
handen ist, es ist noch nicht in allen Ländern rich-
tig ausdekliniert, aber viele Länder sind gerade im 
Moment dabei, sich hierüber Gedanken zu machen. 
Der Deutschland-Tourismus ist ja auf einem Er-
folgsweg, nicht erst in den letzten 2, 3 Jahren. Wir 
haben 2008 Spanien an erster Stelle überholt, was 
die Übernachtungen betrifft, 2011 haben wir inklu-
sive Camping die Mittelländer überholt, d. h. wir 
haben uns an die Spitze in Europa heranentwickelt 
und weiterentwickelt und wir diskutieren bis 
heute. Bis heute muss jede Kommune, muss jeder 
Regionalverband, muss jedes Land kämpfen um 
seine Mittel, das kennen Sie aus Ihren Wahlkrei-
sen. Jeder kennt das und das kann ja irgendwie 
nicht sein, dass wir alle kämpfen müssen bei einem 
so erfolgreichen Wirtschaftszweig. Das heißt, das 
Kommunalabgabengesetz ist ein mögliches Instru-
ment, wofür wir kein neues Gesetz brauchen, d. h. 
es ist eben auch relativ kurzfristig auszuweiten und 
es sind all diejenigen dort zu integrieren, die vom 
Tourismus profitieren, das ist das eine. Und es ist 
ein wirklich gerechtes Modell, das muss man se-
hen. 

Ich werde häufig gefragt, wie ist das denn hier um 
uns herum in Europa! Ich habe mich noch einmal 
ein wenig in die Gesetze von der Schweiz und Ös-
terreich hineinversetzt, dort gibt es auch Landesge-
setze bzw. kantonale Gesetze. Die ersten gesetzli-
chen Bestimmungen in Österreich stammen aus 
dem Jahr 1911. Der Tourismus in Österreich ist 
sozusagen fest verankert, aber die Bestimmungen 
werden permanent bis heute immer wieder verfei-
nert. In der Schweiz und in Österreich gilt das 
Grundprinzip, dass alle Unternehmen unabhängig, 
ob sie profitieren oder nicht, einen Tourismusbei-
trag leisten müssen. 

Das zweite ist, es gibt eben auch eine Aufenthalts-
abgabe von Gästen und es gibt darüber hinaus noch 
ein Tourismusförderfonds. Und wenn man das al-
les zusammennimmt, dann flossen den rund 
30 Tourismusorganisationen in Tirol im Jahr 2013 
130 Mio. Euro zu. Ich glaube, die Marketingmittel 
von Tourismus-Marketing Brandenburg belaufen 
sich auf 2 Mio. Euro. Wir müssen davon wegkom-
men, dass alle Organisationen 50 Prozent der Zeit 
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damit verbringen, wo bekommen wir für das 
nächste Haushaltsjahr unsere Mittel her. Also ich 
glaube, das ist ein wichtiger Schritt. Wir brauchen 
eine sichere Finanzierung, damit wir nicht immer 
wieder um die notwendigsten Mittel kämpfen müs-
sen. Ich sage auch, wir müssen auch schauen, wo 
geht das Geld hin. Also immer nur Geld einkassie-
ren, das genügt in der Tat nicht. Heute wird Touris-
muspolitik und Tourismus-Marketing anders ge-
macht. Wir schauen auch, wo sind die Märkte, wo 
geht es richtig hin und deshalb so mein Abschluss-
satz: In den Tourismus investieren lohnt sich und 
zwar auf jeder Ebene und ich plädiere hier auch für 
eine ganz enge Zusammenarbeit der öffentlichen 
Hand, der Betriebe der Hotellerie und des Gastge-
werbes. Auch die Handelskammern sollte man mit 
ins Boot holen und ich glaube, dann kommt man 
einen großen Schritt weiter. Danke. 

Dieter Hütte (Geschäftsführer der Tourismus-Mar-
keting Brandenburg GmbH): Frau Vorsitzende, vie-
len Dank für die Einladung. Da meine Vorrednerin-
nen und der Vorredner natürlich in allen Punkten 
Recht gehabt haben, möchte ich das nicht alles wie-
derholen. Lassen Sie mich stattdessen vielleicht 
einfach mit einer Anekdote beginnen. Vor mehr als 
20 Jahren hatte ich schon einmal die Gelegenheit, 
hier bei Ihrem Ausschuss zum Thema Informa-
tions- und Reservierungssystem im Hinblick auf 
die Expo 2000 eine Einschätzung abzugeben. Wa-
rum erwähne ich das? Zu diesem Zeitpunkt 
herrschte Ende der 90iger Jahre, Mitte der 90iger 
Jahre, eine große Euphorie zu Themen wie Public-
private-Partnerships, Privatisierung, Einnahmestei-
gerung, Kommerzialisierung, Professionalisierung 
des Marketings. Ich darf Ihnen verraten, wir waren 
in den 20 Jahren sehr erfolgreich. Das hat sich auch 
alles dementsprechend umgesetzt, so wie wir vor 
20 Jahren die Sachen eingeschätzt haben. Aller-
dings habe ich heute 20 Jahre später den Eindruck, 
dass wir uns aufgrund verschiedener Entwicklun-
gen, die die Vorredner genannt haben, nicht nur be-
ginnen zu stagnieren, sondern dass ich auch den 
Eindruck habe, wir hängen in einigen Entwicklun-
gen zurück und dass es um die Wettbewerbsfähig-
keit des Tourismusstandortes Deutschland dann 
doch eher schwieriger wird. 

Zur Sachinformation in Brandenburg selber, wir 
sind eine Gesellschaft, die nicht 2 Mio. Euro erhält, 
sondern wir sind in der glücklichen Lage etwas 
mehr zu bekommen, nämlich 3,6 Mio. Euro im 

Rahmen einer institutionellen Zuwendung und 
auch im Rahmen eines Betrauungsaktes, das nur als 
Stichwort vor dem Hintergrund Europäischer Bei-
hilfe. Brandenburg hat vor 2 Jahren das Kommunal-
abgabengesetz geändert. Sie erinnern sich viel-
leicht, auch im fernen Bayern hat es die Diskussion 
gegeben, soll Sanssouci demnächst mit einem Park-
eintritt versehen werden. Nein, hat man gesagt, das 
soll anders finanziert sein. Also hat man dann für 
die Landeshauptstadt Potsdam quasi auch eine 
Steilvorlage gegeben, indem man das Kommunalab-
gabengesetz geändert hat, wonach nicht mehr die 
Übernachtung die ausschließliche Kennziffer ist, 
um diese Abgaben zu erheben, sondern generell die 
touristische Bedeutung. Leider ist das kommunal-
politisch nicht mehrheitsfähig gewesen, darauf 
komme ich gleich noch zurück, bis hin zum Stich-
wort Endsolidarisierung der Branche. Wir haben 
2003 begonnen, im Land auch so etwas wie eine 
Clusterstrategie für das Thema Tourismus zu ent-
wickeln. Warum, weil wir eben sagen, wir müssen 
uns weiter entfernen von dem Bereich des reinen 
Marketings, wir müssen immer mehr dazu kom-
men, Management einer Destination zu organisie-
ren und Management ist in der Regel etwas teurer 
als rein dieses über Refinanzierungsmodelle darzu-
stellen. 

Woran mache ich die Entwicklung fest, dass wir 
zurzeit stagnieren oder dass es nicht richtig weiter-
geht? Ich glaube, das Stichwort Europa ist ein ganz, 
ganz wichtiges Thema. Wir haben als Tourismus 
Marketing Brandenburg 2000 R1 im Rahmen einer 
europaweiten Ausschreibung das Management für 
die Landeshauptstadt Potsdam übernommen mit 
getrennten Rechnungen. Das ist so alles sehr, sehr 
sauber. Leider machen die europäischen Rahmen-
bedingungen es in diesem Jahr nicht möglich, uns 
hier drauf wieder mitzubewerben. Stichwort ist 
hier das Wesentlichkeitskriterium, das genau diese 
Entwicklung wieder kaputt macht, d. h. wenn wir 
demnächst sauber im Markt aufgestellt sein sollen, 
müssen wir uns von einer Vielzahl von Geschäfts-
feldern trennen, die wir vor 20 Jahren alle aufge-
baut haben, um eben professionelle Organisationen 
letztendlich darzustellen. 

Ein Stichwort, was nochmal ganz wichtig ist, ist 
einfach auch die Finanzkraft der Kommunen, 
Stichwort Freiwilligkeit der Aufgaben. Ich bin sehr, 
sehr viel als Landesgesellschaft auch im Land un-
terwegs und wir erfahren immer dann, wenn es 
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nicht weitergeht, dass dieses Zauberwort kommt, 
ja, aber das ist doch eigentlich eine freiwillige Auf-
gabe. Ich glaube, dass zukünftig die Erkennbarkeit 
von Kommunen auch daran zu messen sein wird, 
wie viel freiwillige Aufgaben sie sich überhaupt 
letztendlich leisten können und ich glaube, gerade 
in den neuen Ländern ist ja auch sehr viel flächen-
deckend Infrastruktur geschaffen worden und da 
haben wir zufälligerweise immer auch Kommunen, 
die bei einem Radweg vielleicht nicht davon profi-
tieren, aber die Gemeinde links und rechts. Das ist 
also die Frage, wie bekommen wir auch ein Stück 
weit mehr Gerechtigkeit mit rein. 

Meine Damen und Herren, um Sie nicht aus der 
Bundesverantwortung zu entlassen, das Stichwort 
Bundeswasserstraßen ist natürlich auch ein Thema, 
was uns große Sorgen macht bei der Tourismusfi-
nanzierung, weil wir hier einfach in eine Enge ge-
trieben werden. Viele Unternehmer haben nicht in 
Wasserstraßen, aber an Wasserstraßen investiert 
und wenn dann das, was jetzt im Rahmen der 
neuen Verordnung vorgesehen ist, sich wirklich 
durchsetzt, bedeutet das, dass wir über eine Ver-
ordnung die Wasserinvestitionen an Land letztend-
lich kaputtmachen. Mein Wunsch an Sie zur Wett-
bewerbsfähigkeit der Bundesrepublik Deutschland 
ist, dass wir so etwas wie einen Handlungsleitfaden 
zur Orientierung brauchen mit einer starken recht-
lichen Würdigung auch und das muss natürlich 
dann auch heruntergebrochen werden auf die Län-
der. Ich glaube, wir sollten die Rollenverteilung ge-
rade zur Infrastruktursicherung, wie ich gerade am 
Thema Wasserstraße genannt habe, nochmal klar 
definieren und auch die Kommunen wirklich in 
die Lage versetzen, dass sie Infrastruktur auch am 
Leben erhalten können. Ich glaube, wir brauchen 
auch aus der Bundesebene heraus eine Diskussi-
onsunterstützung, damit wir von diesem Begriff der 
Freiwilligkeit uns etwas entfernen können, damit 
wir auch freiwillige Aufgaben nutzen können, um 
den Kommunen ein Gesicht zu geben und mein 
letzter Wunsch an Sie ist, dass wir sehr wachsam 
sind, was wir aus Europa bekommen. Denn es kann 
nicht sein, dass wir über 20 Jahre Gesellschaften 
aufgebaut haben, die jetzt aufgrund der Vorgaben 
von Europa keine Möglichkeit mehr haben, sich 
diesem Wettbewerb zu stellen. Vielen Dank. 

Norbert Reier (Bürgermeister Plau am See): Sehr 
geehrte Frau Brehmer, herzlichen Dank für die Ein-

ladung. Liebe Mitglieder des Tourismusausschus-
ses des Bundestages, ich habe die Finanzierung des 
Tourismus in Mecklenburg-Vorpommern darge-
stellt aus Sicht der drei Ebenen, d. h. wie finanziert 
sich das Land über den Dachverband. Im Wesentli-
chen erfolgt in Abstimmung mit den Regionalver-
bänden und mit den Kommunalverbänden die Mar-
ketingstruktur, d. h. jede Ebene hat ihre entspre-
chende Verantwortung und ich habe versucht, 
Ihnen das auch finanziell zu untersetzen. Von den 
Zahlen des Landes dürfen Sie sich nicht irritieren 
lassen, das sind Millionen Euro, die dort an Marke-
tingmittel dargestellt sind, die abgeschmolzen wer-
den von 2,8 auf 2 Mio. Euro im Jahr, das ist natür-
lich eine drastische Reduzierung. Wo ich im Mo-
ment noch die Probleme sehe, ist, dass die Kommu-
nen oder die Regionalverbände nicht in der Lage 
sind, das abzufedern. Ich denke, viele Probleme, 
auch gerade im kommunalen Bereich, sind hier 
schon angesprochen worden. Aus meiner Sicht 
brauchen wir nicht nur Unterstützung bei Investiti-
onen, sondern auch bei Unterhaltungen. Oft stehen 
viele Probleme bei Neubau uns im Wege, wenn ich 
alleine an Radwege denke. Es ist manchmal besser, 
die vorhandenen Wege vernünftig zu unterhalten, 
als neue zu bauen. Das ist aber wieder förderrecht-
lich zu klären. 

Ansonsten ist natürlich generell auch in Mecklen-
burg-Vorpommern das Kommunalabgabengesetz 
ein Problem. 60 Erholungsorte, die zertifiziert sind 
in Mecklenburg-Vorpommern, nutzen natürlich 
teilweise die Fremdenverkehrs- und Kurabgabe, um 
sich zu finanzieren. Nicht überall reicht es aus, ich 
meine, wenn man sich Mecklenburg-Vorpommern 
touristisch ansieht, haben wir eine sehr unter-
schiedliche Struktur. Es gibt an der Küste, an der 
Ostsee sehr starke Partner, die über hohe Abgaben 
und Fremdenverkehrsabgabe durchaus selbst in der 
Lage sind, sich zu finanzieren. Ich sage, es funktio-
niert noch teilweise an der Mecklenburger Seen-
platte, wird dann aber schwächer. Wenn Sie sich 
alleine die Bevölkerungsstrukturen anschauen: Wir 
haben eine Fläche, zumindest bei uns im Land-
kreis, 45 Einwohner. Bei mir im Naturpark Schwin-
zer Heide freuen sich 2 Menschen auf einen Quad-
ratkilometer, wenn sie sich am Tag begegnen. So 
sieht es teilweise aus auf dem flachen Land und da 
ist es natürlich schwierig zu spekulieren, ob man 
über Fremdenverkehrsabgabe oder Kurabgabe den 
großen Wurf macht, das wird bei weitem nicht aus-
reichen. So müssen wir auch vor allen Dingen bei 



  

 
Ausschuss für Tourismus 

   
 

18. Wahlperiode Protokoll der 29. Sitzung 
vom 22. April 2015 

Seite 14 von 28 

 
 

uns im Land sehen, wie die kleinen Pflänzchen, die 
hier und da vor allen Dingen in landwirtschaftlich 
geprägten Regionen als touristische Anbieter auch 
wahrgenommen werden, wie weit sind Erschlie-
ßungsprobleme dort vorhanden im Rahmen des 
ÖPNV. Auch dort werden teilweise bestimmte 
Bahnstrecken oder ähnliches stillgelegt und Ver-
waltung mehr konzentriert. Es ist natürlich nicht 
immer so einfach, wenn ein ÖPNV oder SPNV 
nicht einen entsprechenden Ausgleich bringt. Die 
Infrastruktur muss für die Touristen und die Men-
schen vor Ort stimmen. Das größte Problem sehe 
ich dabei insbesondere noch beim Ausbau des 
DSL-Netzes, bei dem wir die größten Probleme ha-
ben. Wenn unsere Großstädter zu uns auf das Land 
kommen und ihren Laptop oder ihr Handy anma-
chen wollen, erleben sie manchmal eine böse Über-
raschung. Dann herrscht Funkstille, Tal der Ah-
nungslosen. Ich denke, da muss mehr passieren. 
Was jetzt Bund und unser Land vorhaben, wird un-
sere Probleme in dieser Richtung nicht lösen und 
das sehe ich auch für die wirtschaftliche und tou-
ristische Entwicklung unserer Region als großes 
Handicap. Das vielleicht noch zusammenfassend, 
alles andere haben Sie in meiner Stellungnahme. 
Ich möchte das nicht wiederholen, was hier schon 
angedeutet wurde. Dankeschön. 

Tino Richter (Geschäftsführer des Tourismusver-
bandes Sächsische Schweiz e.V.): Sehr geehrte Frau 
Vorsitzende, sehr geehrte Mitglieder des Touris-
musausschusses, auch von mir herzlichen Dank, 
dass ich eingeladen wurde. 

Brauchen wir überhaupt noch Destination-Manage-
ment Organisation auf regionaler Ebene? Das ist 
eine Frage, die wir am Wochenende erst in Ham-
burg sehr intensiv diskutiert haben. Fakt ist, wir 
stehen vor sehr großen Veränderungsprozessen und 
die Frage der Finanzierung spielt natürlich eine 
wichtige Rolle. Brauchen wir noch die Destination-
Management Organisation? Diese Frage möchte ich 
eindeutig mit Ja beantworten. Es wurde auch von 
Vorrednern, die alles richtig gesagt haben, aus mei-
ner Sicht schon angedeutet. Wir sind mehr und 
mehr Manager als reine Marketingorganisationen. 
Wir werden also gebraucht, um letztlich eine Desti-
nation zusammenzuhalten und dafür zu sorgen, 
dass eine Destination auch als solche wahrgenom-
men wird und die Entwicklung in der Destination 
in eine Richtung zu treiben. Ich denke, das Ganze 

ist ein ständiger Kreislauf. Wir als Destinationsma-
nager müssen Visionen entwickeln, die anknüpf-
bare Ziele für alle in der Region enthalten und wir 
müssen uns dann darum kümmern, dass möglichst 
alle auch mitziehen. Wenn ich sage alle, meine ich 
damit sowohl die kommunale Seite als auch die 
privatwirtschaftliche Seite. 

Es ist heutzutage normal, dass Tourismus als öf-
fentlich private Aufgabe gelebt wird. Auch bei uns 
ist es so, dass ca. 50 Prozent der Erlöse und der 
Mittel, die wir einsetzen, aus der Privatwirtschaft 
kommen und ich denke, das ist auch gut so. Was 
nicht gut so ist, ist die Situation, dass das Destinati-
onsmanagement auf regionaler Ebene ein ständig 
wackelndes Gebilde ist. Man muss ständig als Des-
tinationsmanager aufpassen, dass nicht der eine o-
der andere mal wegbricht, dass nicht ein privat-
wirtschaftliches Unternehmen sagt, ich habe keine 
Lust mehr mit Euch zusammenzuarbeiten. Ich ma-
che mein eigenes Ding, bis eine Kommune sagt, ich 
trete aus den Tourismusstrukturen aus. Ich glaube, 
dass die große Herausforderung ist, die Touris-
musstrukturen soweit stabil zu halten, dass auch 
alle mitziehen und sich alle an der Gemeinschafts-
aufgabe des Tourismus beteiligen. 

Auf der kommunalen Seite kann ich für die Sächsi-
sche Schweiz zumindest sagen, gibt es ja bewährte 
Finanzierungsinstrumente mit der Kurtaxe und mit 
der Fremdenverkehrsabgabe, die in der Sächsi-
schen Schweiz anders als in anderen Tourismusre-
gionen auch sehr intensiv genutzt werden. Das 
klingt im ersten Augenblick nach heiler Welt, ist es 
aber bei weitem nicht, weil wir jetzt feststellen, 
dass durch aktuelle Gerichtsurteile diese Finanzie-
rungsinstrumente infrage gestellt werden und wir 
auch in Sachsen feststellen müssen, dass keine 
Rechtssicherheit für diese Finanzierungsinstru-
mente besteht. Unabhängig davon, dass jeder Bür-
germeister, jeder Gemeinderat sich schwer damit 
tut, neue Finanzierungsinstrumente und neue Be-
lastungen aufzubauen, ist es nach wie vor sehr, 
sehr schwierig. Wir haben auf der Landesebene ei-
nen Landestourismusverband, der sehr aktiv ist, 
der auch eine Handreichung entwickelt hat, wie 
man solche Instrumente einführt. Aber ich glaube, 
das reicht bei weitem nicht, weil auch dahinter 
Prozesse liegen, die also auf kommunaler Ebene 
nur schwer zu managen sind. Aber wir brauchen 
diese Finanzierungsinstrumente. 
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Es wurde auch schon mehrfach gesagt, wir brau-
chen das zweckgebunden, also wir brauchen keine 
Bettensteuer, die in große Staatssäcke fließt, son-
dern wir brauchen zweckgebundene Einnahmen, 
die auch wieder für die touristischen Aufgaben 
ausgegeben werden könnten. Gleiches Problem auf 
der Unternehmerseite, auch dort ist es immer ein 
Kämpfen darum, dass alle Unternehmer dabei sind, 
man kann auch dort nur viel argumentieren. Wir 
haben das klassische Trittbrettfahrerproblem, d. h. 
wenn man auf Freiwilligkeit setzt, wie wir das 
auch mit einem Tourismusfonds gemacht haben, 
dann ist es gut. Dann haben wir viele Partner, die 
mitfinanzieren. Wir haben aber auch gleichfalls 
eine Menge an Trittbrettfahrern. Auch das ist nur 
durch Vorgaben und Regelungen zu lösen und 
möglichst auch durch eine Finanzierung, die ähn-
lich dem Beispiel aus Österreich dann auch dauer-
haft sichergestellt ist. Wir brauchen auf Destina-
tionsebene professionelle Strukturen. Wir merken 
an vielen Stellen, auch bei uns in der Region, dass 
es wichtig ist, kleinteilige ineffiziente Touris-
musstrukturen zusammenzufassen. Es wird nicht 
mehr Gang und Gebe sein, dass jede kleine Ge-
meinde sich eine Touristeninformation, die Montag 
bis Freitag von 9:00 bis 16:00 Uhr geöffnet hat, leis-
ten kann, sondern wir brauchen professionelle 
Strukturen. Wir brauchen Tourismus aus einem 
Guss und brauchen dahinter auch ein einheitliches 
Management, was wir auf der Destinationsebene 
dann gemeinsam auch managen können. Also wir 
brauchen dort eine Struktur, die wegkommt von 
der Kleinteiligkeit, die dafür sorgt, dass auch die 
Kommunen vielleicht entlastet werden, indem sie 
einfach gewisse Aufgaben auf Strukturen delegie-
ren können, die das dauerhaft machen. 

Das Beispiel Fördermittel wurde mehrfach ange-
deutet. Auch bei uns ist es so, dass wir nur durch 
eine eigene Personalstelle, die sich mit Förderma-
nagement und Vergabe genau auskennt und sich 
damit den ganzen Tag beschäftigt, geschafft haben, 
EU-Mittel und andere Mittel noch einzuwerben. 
Nebenbei ist das nicht mehr machbar und ich 
glaube, als Geschäftsführer wäre ich auch schlecht 
beraten, so nebenbei nochmal ein paar Fördermittel 
zu beantragen, weil es dabei viele Fallstricke und 
Probleme geben kann. Das haben wir an vielen 
Stellen gesehen, als Tourismusorganisationen auch 
schneller von der Bildfläche verschwunden sind 
als Fördermittel, nicht so eingesetzt wurden, wie 
sie vielleicht sollten oder die Hemmnisse einfach 

auch zu schwierig waren. Das sind die Handlungs-
felder, auf denen wir uns bewegen. 

Ich darf vielleicht auch mit dem Vergleich, der ja 
schon angedeutet wurde, mit Österreich abschlie-
ßen. Wenn man sich die österreichischen Touris-
musorganisationen in der gleichen Größe wie un-
sere anschaut, dann weiß man, dass sie ein Jahres-
budget von ca. 4 Mio. Euro haben und damit Mar-
keting machen. Bei uns ist es so, wie haben ein 
Zehntel dieses Budgets, was wir erstmal als Sicher-
heit haben, dann rennen wir los, suchen weitere 
Beteiligte, suchen Fördermittel, die wir vielleicht 
mit einsetzen können, um halbwegs ein bisschen 
Geld zu haben. Man kann vielleicht sagen, der Ös-
terreicher wirbt schon, während wir Deutsche noch 
danach suchen, wie wir die Finanzierung gestemmt 
kriegen. Das vielleicht ein bisschen provokativ als 
Schlusssatz meinerseits. 

Abg. Daniela Ludwig (CDU/CSU): Frau Vorsit-
zende, liebe Kolleginnen und Kollegen, meine sehr 
geehrten Damen und Herren, zunächst vielen herz-
lichen Dank für diese wenig überraschend überein-
stimmenden Statements mit unterschiedlichen 
Schwerpunktsetzungen. Sie haben sicherlich auch 
an unserer Reaktion bemerkt, dass wir einen relativ 
hohen Konsens haben. Ich komme aus Rosenheim, 
Oberbayern und auch wir blicken immer mit gro-
ßen Augen nach Tirol, das sage ich hier völlig offen 
und stellen uns natürlich in Bayern, gerade als 
Tourismuspolitiker durchaus auch ähnliches vor, 
was die Landesförderung angehen könnte. Man 
muss gerechterweise schon anfügen, die Tiroler 
sind in einem Maße wirtschaftlich stärker abhängig 
vom Tourismus, als wir das zum Beispiel in 
Oberbayern sind. Ich habe das schon oft auch mit 
vielen Kolleginnen und Kollegen debattiert. Der 
Druck bei uns, zumindest jetzt im Süden der Re-
publik, vom Tourismus zu leben, ist anscheinend 
immer noch zu gering, um dort gewisse Mechanis-
men im Gang zu setzen. Das mag in anderen Bun-
desländern anders sein. Ich bedauere das aber sehr, 
weil der Tourismus natürlich schon auch ein Stück 
weit zur Landschaftspflege beiträgt, auch dazu bei-
trägt, dass die Bundesrepublik als das herüber-
kommt als was wir sie gerne herüberbringen wol-
len, nämlich als sehr weltoffen mit unterschiedli-
chen Kulturlandschaften im großen und breiten 
Angebot, nicht nur Massentourismus, nicht nur 
Städtetourismus, sondern ganz, ganz vielseitig bis 
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in kleine Verästelungen. Ich weiß es nicht mehr ge-
nau, wer es gesagt hat, aber ich glaube, Sie waren 
es fast alle, diese Sensibilisierung auch in der öf-
fentlichen Debatte genau für solche Dinge und für 
solche Zusammenhänge, dass Tourismus mehr ist 
als nur ein Hotel oder ein Skigebiet oder was auch 
immer, sondern dass das letztlich auch dazu bei-
trägt, wie wir uns nach draußen präsentieren. Diese 
Sensibilisierung, die ist noch nicht überall so 
durchgedrungen, wie wir uns das mit Sicherheit 
wünschen würden. Insofern stimme ich mit allen 
letztlich überein und würde eigentlich gerne aber 
trotzdem nur kurz ein paar Detailfragen, insbeson-
dere nach Nürnberg stellen, weil ich das wirklich 
gut finde, was Sie machen. Ich kenne es auch. 

Ich habe einige Nachfragen. Sie schreiben, wenn 
ich es richtig gelesen habe, dass es ein freiwilliges 
Finanzierungsmodell ist, d. h. es gibt Player, die 
nicht dabei sind oder ist mittlerweile der Druck so 
groß, dass fast alle dabei sind? Das ist das erste, 
weil wir wissen, dass es immer welche gibt, die 
sich einen schlanken Fuß machen und dann aber 
trotzdem parasitär von dem profitieren, was die an-
deren finanzieren. Deswegen würde es mich jetzt 
interessieren, wie es bei Ihnen funktioniert und 
können Sie an ein oder zwei Beispielen klar ma-
chen, wie Sie die Mittel verwenden, also was sind 
so beispielhafte Aktionen? Frau Coulin, ich fand 
das nämlich sehr, sehr beeindruckend, wie Sie es 
rüberbringen und ich verhehle nicht, dass auch ich 
kein Anhänger der Bettensteuer bin, sondern ich 
finde, man muss es wirklich ein bisschen anders 
aufstellen, also vor dem Hintergrund hätte mich 
das sehr interessiert. 

Herr Feige, Sie sagen u. a. Tourismusgesetze. Kön-
nen Sie mir sagen, was nach Ihrer Einschätzung da 
unbedingt notwendige Bestandteile sein sollten, 
damit ich mir das so richtig konkret vorstellen 
kann? Das hätte mich jetzt in der ersten Runde inte-
ressiert. Und auch Herr Feige, Sie schreiben in Ih-
rer Stellungnahme, dass wir auf diejenigen Bundes-
länder einwirken müssen, die mit der Kurtaxe usw. 
noch zögerlich sind. Können Sie mir aus dem Steh-
greif sagen, wieviel Bundesländer das schon ma-
chen und wie viele nicht? Ich habe jetzt gerade nur 
für Sie zur Information meine diesjährige Hotelbu-
chung für Südtirol mir wieder aus meinen Mails 
hergeholt und da steht so nett drunter unter der Re-
servierungsbestätigung, so ganz klein steht drunter: 
Wir weisen darauf hin für die Provinz Südtirol 

wird die Kurtaxe erhoben, 1,30 € pro Person, bei 
Kindern unter 14 nichts und wir weisen darauf hin, 
dass die Ortstaxe noch nicht im Preis drin ist. Das 
geht so locker mit, also ich sage jetzt, das ist eigent-
lich, wenn ich es platt sagen darf, relativ leicht ver-
dientes Geld, das dort auch zweckgebunden ver-
wendet wird. Dem Touristen tut es nicht wirklich 
weh, wenn ich von 1,30 € ausgehe. Es wird zweck-
gebunden verwendet und wenn man sich nicht nur 
Tirol, sondern auch Südtirol in der Vermarktung 
anschaut, dann ist diese sehr gut. Aber es gibt dort 
auch eine andere Drucksituation wahrscheinlich 
als bei uns, aber das hat mir jetzt alles, was Sie ge-
sagt haben, mit Tourismusabgabe, Kurtaxe, das hat 
mir jetzt gerade ein bisschen zu denken gegeben. 
Ich dachte, ich zahle es dann auch einfach vor Ort 
und das ist eigentlich kein Problem und das hat si-
cherlich keinen von seiner Reise abgehalten. Inso-
weit würde mich interessieren, wie viel Nachholbe-
darf wir an der Stelle noch haben? Dankeschön. 

Abg. Gabriele Hiller-Ohm (SPD): Ich bedanke mich 
ganz herzlich bei den Sachverständigen für Ihre 
überaus interessanten Informationen. Ich möchte 
auch aus meinem Wahlkreis berichten. Ich komme 
aus Lübeck und wir hatten es dort mit der Betten-
steuer aus der Not heraus versucht, das ist aber 
nicht gelungen. Nachdem die ersten Einnahmen ge-
flossen sind, hieß es, alles wieder zurück und es 
kommt jetzt von Landesseite ein Kommunalabga-
bengesetz. Meine Stadt, also Lübeck, stellt sich da-
rauf auch ein und möchte dann diese Tourismusab-
gabe auch gerne einsetzen. Das hat aber zur Folge, 
dass rund 10.000 Betriebe überprüft werden müs-
sen in Lübeck. Das läuft zurzeit, ob sie tourismusre-
levant praktisch einzuschätzen sind und daraus 
zielt auch meine Frage an Frau Gilles. Wie kann 
das eigentlich funktionieren, also wie kann man so-
was feststellen, ob jetzt ein Betrieb vom Tourismus 
profitiert? Ja oder Nein? Ich halte das eigentlich für 
sehr schwierig und auch in welchem Umfang? Es 
wird dann auch prozentual festgelegt, wie viel 
dann abzuführen ist. Also ich richte das an 
Frau Gilles, weil Sie hatten sich ja für das Kommu-
nalabgabengesetz eingesetzt. 

Dann fand ich sehr interessant, dass Frau Gastager 
und Herr Hütte sich für einen Handlungsleitfaden 
bzw. nach einem rechtssicheren Konzept ausge-
sprochen haben bzw. den Wunsch äußerten, dass 
so etwas erstellt wird. Also ich muss sagen, ich 
finde auch, nachdem ich das alles gehört habe und 



  

 
Ausschuss für Tourismus 

   
 

18. Wahlperiode Protokoll der 29. Sitzung 
vom 22. April 2015 

Seite 17 von 28 

 
 

eben auch gelernt habe, wie schwierig das mit dem 
Vergabe- und Beihilferecht geworden ist, dass das 
wirklich sinnvoll wäre, wenn man da, wie soll ich 
sagen, eine Vereinheitlichung hätte und eine 
rechtssichere Grundlage und nicht jeder wieder bei 
Null anfängt und das Rad neu erfinden muss. 
Meine Frage an Sie ist, wer müsste das erstellen, 
müsste das von Bundesseite aus kommen oder ma-
chen die Länder das, was wäre da sinnvoll, also 
wen müsste man da in die Pflicht nehmen? Es gibt 
es ja Bundesländer, die über ihr Kommunalabga-
bengesetz nur anerkannten Kur- und Erholungsor-
ten eine Tourismusabgabe erlauben. Da ist meine 
Frage, ob Sie wissen, ob es Bestrebungen gibt, dies 
auf alle Kommunen, die touristisch geprägt sind, 
auszuweiten?  

Frau Coulin hat ihren Tourismusfonds vorgestellt. 
Da war mir noch nicht so ganz klar, wie Sie das ge-
löst haben, also die Einbeziehung des Privatsektors 
ist das auf freiwilliger Basis oder gibt es da auch ei-
nen gewissen Zwang? Was machen Sie, wenn Be-
triebe nicht mitmachen oder gibt es eine Solidari-
tät, dass alle sagen: Ja, das ist toll und wir beteili-
gen uns? Das würde mich auch nochmal interessie-
ren. Dankeschön. 

Abg. Thomas Lutze (DIE LINKE.): Herzlichen Dank 
an die Referentinnen und Referenten für die doch 
sehr klaren und deutlichen Aussagen. 

Kurze Vorbemerkung von meiner Seite, auch aus 
Sicht der Linksfraktion, ist es wirklich sehr interes-
sant, in so einer Anhörung mitzubekommen, welch 
hohes Maß an Einigkeit besteht. Hier bei uns im 
Tourismusausschuss besteht im Gegensatz zu ande-
ren Ausschüssen auch immer ein hohes Maß an Ei-
nigkeit. Jetzt könnte man eigentlich nicht so weit 
weg sein, dass dann auch beim Gesetzgeber insge-
samt gerade bei dem Thema Tourismusförderung 
und vor allen Dingen bei der Finanzierung der 
Kommunalpolitik auch an der einen oder anderen 
Stelle ein höheres Maß an Einigkeit gibt, damit es 
tatsächlich vorwärts geht. 

Ich habe an Herrn Dr. Feige und an Herrn Reier erst 
einmal eine Frage in der Richtung, dass zusätzlich 
zu den Stellungnahmen ja auch eine Stellung-
nahme der Lutherstadt Wittenberg und der GLC 
Glücksburg über das Finanzierungsmodell des so-
genannten Glücksburger Modells vorliegt, das bis-
her 16 Gemeinden und Tourismusorganisationen in 

Deutschland in Anspruch nehmen (Anlage 2). Da 
würde mich interessieren, vorausgesetzt Sie ken-
nen dieses Modell, wie Sie es beurteilen. In Rich-
tung von Herrn Reier würde ich gerne fragen, ob 
das nicht auch ein Modell wäre für Ihre Kommune 
Plau am See und an Herrn Feige die Frage, wenn 
ich es richtig verstanden habe, ist ja Flensburg-
Eckernförde komplett aus der Tourismusförderung 
raus oder hält sich da zurück und was das denn 
konkret heißt? 

Abg. Markus Tressel (Bündnis 90/Die Grünen): 
Vielen Dank auch von unserer Seite. Das ist und 
das zeigt sich jetzt ja auch, ein wichtiges Thema. 
Wir haben das auch schon ein bisschen länger auf 
der Agenda und Herr Dr. Feige, Sie haben es ja ge-
sagt, das kann man nicht nur auf die Frage der un-
mittelbaren Finanzierung der Marketingorganisa-
tion beziehen, sondern wir wissen ja alle, dass der 
Tourismus auch von der Infrastruktur vor Ort lebt. 
Also das heißt, da geht es auch um die Frage, wie 
können die Kommunen in touristische Attraktivität 
finanzieren und deswegen haben wir auch hier ver-
einbart, im Herbst diesen Jahres die Frage der Fi-
nanzierung auch der Unternehmen nochmal sepa-
rat zu betrachten, also wir haben das schon ganz-
heitlich an dieser Stelle auf dem Schirm. 

Interessant finde ich natürlich dieses Nürnberger 
Modell, Sie haben das ja sehr klar auch geschildert. 
Der Tourismusfonds ist in erster Linie ein Instru-
ment zur Finanzierung von Marketingaktivitäten. 
Mich würde interessieren, ob ein solches Modell 
über die Tourismusfinanzierung hinaus, d. h. auch 
in einzelnen Bereichen der touristischen Attraktivi-
tät vor Ort denkbar wäre? Wie hoch ist die Bereit-
schaft derjenigen, die freiwillig mitfinanzieren? 
Wie hoch ist deren Schmerzgrenze, was zahlen die 
im Schnitt? Zahlen da nur Ihre Mitglieder oder zah-
len auch andere Unternehmen, die sagen, wir wol-
len uns da beteiligen, d. h. wie ist die durchschnitt-
liche Beitragshöhe, woran bemisst die sich, ist auch 
die Höhe dessen, was die bezahlen, freiwillig, d. h. 
kann jeder selber entscheiden, was er bezahlt? Ich 
wäre Ihnen dankbar, wenn Sie das nochmal ein 
bisschen ausführen könnten. Vielleicht können Sie 
auch sagen, wie viel Nachahmer das Modell mitt-
lerweile gefunden hat? Das Modell ist ja relativ be-
kannt geworden in der Branche, vielleicht können 
Sie auch was dazu sagen. 

Herr Dr. Feige, ich fand das ganz interessant, was 
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Sie gesagt haben zum Thema Lotsensysteme. Ex-
pertise bei den Banken, das trifft auch das, was wir 
jahrelang auch hier im Ausschuss immer wieder 
besprochen haben. Wir haben zu wenig Expertise 
bei den Banken, wenn es um die Beurteilung von 
touristischen Investments geht. Das finde ich hoch-
spannend, aber das wollen wir im Herbst diesen 
Jahres nochmal separat betrachten. Sie haben das 
Thema Beihilfe und Verfahrensrecht nochmal auf 
die Agenda gebracht in Ihrer Stellungnahme. Wie 
können wir dem gemeinsam entgegensteuern? Da 
hätte ich vielleicht nochmal gern eine Präzisierung. 
Die Kollegin Ludwig hat das Thema Tourismusge-
setz schon angesprochen. 

Frau Gilles, über die Grenzen schauen, haben Sie 
gesagt, das finde ich außerordentlich wichtig, weil 
wir auch teilweise Destinationen haben, die über 
Staatsgrenzen hinweggehen. Andere Player, wie 
beispielsweise DIHK, mit ins Boot nehmen, haben 
Sie gesagt. Ich finde, das ist ein ganz wichtiger 
Punkt. Wie groß ist denn aus Ihrer Sicht die Bereit-
schaft anderer Verbände sich da auch zu engagie-
ren, also auch bei den Industrie- und Handelskam-
mern? Wir wissen ja aus vielen Bereichen, dass die 
Bereitschaft nicht immer so groß ist, wenn mitfi-
nanziert werden soll, also insbesondere beim Ein-
zelhandel, der sehr stark profitiert, z. B. vom Tages-
tourismus. Vielleicht haben Sie auch eine Idee, wie 
man die noch stärker mit ins Boot nehmen könnte, 
also wo können wir noch mehr Aufklärungsarbeit 
leisten bei den Wirtschaftsverbänden, die sich au-
ßerhalb des Tourismus bewegen, aber durchaus 
vom Tourismus profitieren? 

Abg. Klaus Brähmig (CDU/CSU): Frau Staatssekre-
tärin, Frau Vorsitzende, ich habe aus der Diskus-
sion und aus den Papieren heraus die Anregung, 
ein Tourismusmustergesetz auf den Weg zu brin-
gen, in dem die bereits existierenden Regelungen 
aus anderen Ländern auf die deutschen Gegeben-
heiten abgestimmt werden und dies dann den Bun-
desländern zur Verfügung gestellt wird. Vielleicht 
können wir das als Ausschuss begleiten. Zweitens 
würde ich gerne anregen, ein jetzt schon erfolgrei-
ches Finanzierungsmodell aufzuarbeiten und allen 
interessierten Regionen zur Verfügung zu stellen. 
Denn über eins sind wir uns ja einig, Geld brau-
chen wir auch für die Zukunft, eher mehr als weni-
ger. Der Wettbewerb wird größer, die internationa-
len Ansprüche, die Aufgaben, die auch an der Basis 
zu erfüllen sind. Diese zwei Anregungen möchte 

ich zur Diskussion stellen. Aber das wollte ich ge-
sagt haben, weil ich glaube, das wäre dringend not-
wendig. Wir würden alleine durch diese zwei klei-
nen Geschichten eine Diskussion in Deutschland 
hervorrufen, das können Sie sich überhaupt nicht 
vorstellen. 

Yvonne Coulin (Geschäftsführerin der Congress- 
und Tourismus-Zentrale Nürnberg): Vielen Dank. 
Die Frage des freiwilligen Modells hat Sie eigent-
lich alle beschäftigt. Ich muss an der Stelle sagen, 
es ist natürlich einfacher für mich, weil ich einem 
Verein quasi vorstehe und insofern habe ich quasi 
schon die Mitglieder und die einzige Freiwilligkeit 
besteht darin, dass letztendlich der Prozess herbei-
geführt wurde, die Beitragsordnung dahingehend 
zu ändern, dass die Hotellerie von einem, ich sage 
ideellen Beitrag hergekommen ist und den verfünf-
facht hat, sodass ein – das geht nach Bettengrößen- 
und –stärken –Betrieb mit über 200 Betten 
3.500 Euro jährlich in den Verein zahlt. Das heißt, 
wir haben die bestehende Beitragsordnung genom-
men und entsprechend dahingehend verändert. 
Wer da nicht mitmachen wollte, das ist an der 
Stelle klar und das war auch die Befürchtung, der 
tritt aus. Das ist auch geschehen, aber wir haben 
heute mehr Mitglieder als zuvor. 

Warum das so ist? Und das ist die zweite Frage. Be-
triebe mussten statt 500 Euro auf einmal 3.500 Euro 
zahlen. Insbesondere die Kettenhotellerie in Nürn-
berg war davon betroffen. Es sind ja teilweise 4 o-
der 5 Betriebe einer Kette. Es war nicht ganz ein-
fach, auch die Kettenhotellerie zu überzeugen, in 
den Fonds einzuzahlen. Die Gründe, warum die 
Zahl der Mitglieder nicht gesunken ist, ist, dass die 
Qualität des Verkehrsvereins und die Qualität des 
Marketings für die Betriebe ersichtlich wurde. 
Wenn Sie in einem Marketingplan die Hotellerie 
und die Betriebe mit einbinden in der Entstehungs-
phase, wenn Sie eine mittelfristige Strategie aufle-
gen, dann kann natürlich jeder Betrieb nachvollzie-
hen, wohin sich die Stadt oder die Region entwi-
ckeln wird. Bei uns war es so, dass wir verstärkt 
die Sondermittel genutzt haben für Dinge, die wir 
aus dem normalen Alltag nicht haben finanzieren 
können und da ist ganz klar, Digitalisierung, die 
Onlinevermarktung war das, bei dem die meisten 
unserer Mitglieder Schwachstellen hatten und wo 
sie aufgrund dieser neu aufgestellten Marke-
tingstrategie von der Kernkompetenz, die wir in 
Workshops vermittelt haben, profitiert haben. Das 
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heißt, das Mitglied hat einen Mehrwert durch seine 
Mitgliedschaft. Es hat einen Informationsvorsprung 
für alle Dinge, die in der Stadt organisiert sind und 
es hat einen Know-how-Transfer gegeben, da wir 
unsere Mitglieder, die Kettenhotellerie, aber auch 
die kleinen privat geführten Hotels schulen und in 
diesen Marketingprozess mit einbinden. Es gibt die 
verschiedensten Tools, die man sich vorstellen 
kann, also wenn z. B. ein Betrieb sagt, er hat das 
und das Defizit, seine Buchung aus seiner Bu-
chungsplattform kommen nicht, dann haben wir 
jetzt die Möglichkeit, finanziell und teilweise auch 
personell da anders zu helfen. 

Es gibt auch Betriebe, die nicht mitmachen wollen. 
Es sind sehr wenige an der Stelle, das habe ich ver-
sucht zu sagen, der Verein ist 100 Jahre alt, es ist 
eine Tradition, es ist ein gewisses Selbstverständ-
nis, dass man sich als Branche dort einbindet. Übri-
gens sind die Hotellerie, die Gastronomie, Teile der 
Dienstleistungsbranche und auch der Handel nicht 
so stark, aber das ist ein altes Problem. Wir versu-
chen, die einzubinden, indem wir einfach inhalt-
lich arbeiten und wer an dem Informationsstrang 
des Verkehrsvereins nicht teilnimmt, der hat eben 
weniger Informationen und dem stehen einige 
Dinge, die unseren Mitgliedern zur Verfügung ste-
hen, nicht zur Verfügung und dann überlegt er es 
sich sehr gut, ob die 3.500 Euro ihm das wert sind. 
Insofern ist die Frage nur, wie attraktiv bin ich, um 
dann entsprechend auch überzeugend zu sein. 

Es war die Frage gestellt worden, ob man diese Mo-
delle übertragen kann? Es ist ein reiner Marketing-
fonds eigentlich, also wir investieren ganz stark ins 
Marketing. Wir haben dieses Jahr das erste Mal vor 
Ort einvernehmlich auch ein Event mithochfinan-
ziert, wobei die Branche immer dort fragt, ob er 
übernachtungsrelevant ist, im Sinne von ist es 
nachhaltig, bringt es mehr Gäste in die Stadt. Aber 
das ist wirklich eine Ausnahme an der Stelle. 

 Herr Tressel, es war die Frage, ob man das noch 
ausweiten kann. Man kann es dann ausweiten, 
denke ich, wenn es inhaltlich klar ist, für was es 
gedacht ist und wenn es als Zielgruppe einfach die 
Touristen hat und Übernachtungsrelevanz für die 
Häuser bringt. 

Dr. Mathias Feige (Geschäftsführender Gesellschaf-
ter dwif-Consulting GmbH): Ich fange mit dem 
Kommunalabgabengesetz an. Außer in Hessen ist es 

in allen Flächenbundesländern möglich, die Frem-
denverkehrsabgabe zu erheben. Bei der Kurtaxe 
sind es die Stadtstaaten. Der entscheidende Punkt 
ist, dass die KAGs teilweise unterschiedlich sind 
und dass in der Regel nur die prädikatisierten Er-
holungsorte, Kurorte etc. Abgaben erheben dürfen 
oder es gibt sibyllinische Formulierungen, Städte 
und Gemeinde, die das Siebenfache der Einwoh-
nerzahl als Übernachtungszahl haben. Vor dem 
Hintergrund der objektiven wirtschaftlichen Struk-
turen, die wir im Tourismus haben, konterkariert 
das natürlich in vielen Fällen die konkrete Situa-
tion. Weswegen dann teilweise Städte auf die Idee 
verfallen, Bettensteuern etc. zu erheben. Ich glaube, 
innovativ und weitführend ist hier an dieser Stelle 
Brandenburg, das das KAG insofern geändert hat 
als dass alle Orte eine Fremdenverkehrsabgabe er-
heben dürfen, die für sich deklarieren, wir sind 
Tourismusort, egal welcher Tourismus, egal wie 
das konkret aussehen soll, aber die dann eben ent-
sprechende Aktivitäten entfalten können. Wichtig 
wäre also eine Harmonisierung und im Prinzip eine 
Öffnung der KAGe in genau diese Richtung, dass 
jede Kommune, die sagt, ich will Tourismus ma-
chen, auch die Möglichkeit hat und das führt dann 
zu dieser Diskussion zu den Tourismusgesetzen. 

Frau Gilles hat ja die wesentlichen Aspekte, eigent-
lich die wesentlichen Bestandteile, thematisiert. 
Die erfolgreichen Gesetze wie in Tirol bestehen aus 
zwei Komponenten. Einerseits finanzieren die Pro-
fiteure, einerseits die Touristen und auf der ande-
ren Seite die profitierenden Unternehmen. Auch da 
gibt es z. B. vom Tourismusverband Sachsen eine 
wunderbare Broschüre, wie man sowas berechnen 
kann mit Hebesätzen, wie man auch abgrenzt, teil-
weise territorial. Da gab es ja in Potsdam und in an-
deren Städten die Diskussion, welcher Friseur oder 
welches Unternehmen profitiert eigentlich wie 
stark davon. Das ist nicht ganz einfach, aber lösbar. 
Diese Fragen sind heute kein Hinderungsgrund 
mehr, so etwas einzuführen, wenn man das denn 
möchte. Gerechtigkeit, Zweckgebundenheit sind da 
die Leitbegriffe und das kann man alles entspre-
chend umsetzen. 

Ich möchte dann den Bogen schlagen, Herr Tressel, 
zu Ihrer Frage, zu dem Thema Nürnberger Touris-
musfonds. Der ist in der Tat unser Star, den will 
Deutschland in dieser Richtung haben, aber er ba-
siert natürlich immer auf Freiwilligkeit, wie 
Frau Coulin ja sehr deutlich gesagt hat, d. h. man 
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ist immer abhängig davon, die auch zu gewinnen 
und weiter bei der Stange zu halten und die Idee 
wäre ja eben, davon unabhängig zu werden. Zu sa-
gen, wenn man den Tourismus vorantreiben will, 
wenn man die öffentliche Infrastruktur fördern 
will, wenn man eben dafür Sorge tragen will, dass 
die Organisationen auch tatsächlich die Aufgaben 
erfüllen, die Herr Richter insbesondere angespro-
chen hat, nämlich ein ganzheitliches Management 
der Regionen. Dann kann ich das nicht auf so tö-
nerne Füße stellen wie den Tourismusfonds. Wenn 
das in einem Fall funktioniert, super toll, aber es 
gibt eine ganze Reihe von Fällen, da ist das hoch-
gradig schwierig und die Kolleginnen und Kollegen 
sind eher mit der Gratwanderung und dem Austa-
rieren von Interessen beschäftigt als mit den Ver-
wenden der Mittel für die Zwecke, die sie eigent-
lich gewollt haben. 

Herr Lutze, das Outsourcing von öffentlichen Tou-
rismus-Aufgaben an private Akteure ist ein weites 
Feld, ist ein hochgradig vermintes Feld und ein 
sehr schwieriges Feld. Ich will es an den Erfolgs-
faktoren aufhängen und damit wieder bei 
Herrn Richter anknüpfen. Wenn es so ist, dass die 
Aufgabe der Tourismusorganisationen auf Orts- 
und Regionsebene darin besteht, eine ganzheitli-
che, örtliche und regionale Entwicklung des Tou-
rismus voranzutreiben und nicht nur ausschließ-
lich Tourismus-Marketing zu machen und damit 
umsatzbezogene Aktivitäten zu entfalten oder Akti-
vitäten, die im weiteren Sinne umsatzbezogen sind, 
dann muss der Erfolg derartiger Modelle auch an 
diesen Kriterien gemessen werden. Dann ansonsten 
läuft man eben Gefahr, dass die langfristige Infra-
strukturentwicklung, aber auch das Innenmarketing 
und die Aufgaben, die nicht in erster Linie jetzt im 
Tourismus-Marketing liegen, sondern daran orien-
tiert sind, dass man periphere strukturschwache 
Räume stabilisiert und vorantreibt, damit auch er-
füllt werden können. Das würde ich an dieser 
Stelle zum Maßstab von allen Organisationen ma-
chen und damit unabhängig davon, ob sie denn in 
privater oder in öffentlicher Trägerschaft sind. 

Ja, das Ausscheren des Landkreises Flensburg-
Eckernförde aus der Finanzierung heißt, keine Fi-
nanzierung mehr auf der regionalen Tourismusor-
ganisation und es fließt aus der Kreiskasse kein 
Geld mehr, egal wohin in den Tourismus. 

Und dann zu Herrn Brähmig, ich würde mir natür-
lich als Beratungsunternehmen nie anmaßen, in die 
legislative Hoheit des Bundestages oder von Land-
tagen einzugreifen, aber man kann natürlich schon 
grundsätzlich ähnlich wie jetzt bei den Punkten, 
die ich gerade angesprochen habe, Eckpfeiler und 
Erfolgsfaktoren formulieren, die wichtig wären o-
der die sich herauskristallisiert haben, sowohl im 
Hinblick auf Finanzierungsmodelle als auch auf an-
dere Aktivitäten. Nur wird man nie pauschale Lö-
sungen finden können, die allen gerecht werden, 
deswegen ist auch das Horn, in das ich genauso 
blase wie hier andere Kolleginnen und Kollegen 
unter den Sachverständigen zu sagen: Machen wir 
substantielle Tourismusgesetze, die diese beiden 
angesprochenen Komponenten so beinhalten, dass 
wir damit die Freiheitsgrade gewinnen, die wir 
brauchen, um den Tourismus und die Regionalent-
wicklung weiter voranzutreiben. Dankeschön. 

Andrea Gastager (Geschäftsführerin Tourismus-
Agentur Schleswig-Holstein GmbH): Vielen Dank. 
Herr Tressel hat nochmal darum gebeten, zu präzi-
sieren, was ich meine bei dem Thema Herausforde-
rungen aus den Beihilfe- und Vergaberichtlinien, 
die neu auf uns zukommen. Ich habe da zwei Wün-
sche, die für uns wichtig sind im öffentlichen Tou-
rismus. Das ist einmal, dieses System überhaupt zu 
thematisieren und nicht weiter zu tabuisieren und 
unser größter Wunsch ist, dass es einen Leitfaden 
gibt. Ich glaube, Frau Hiller-Ohm hat es auch kurz 
angesprochen, der für uns idealerweise auf der 
Bundesebene entstehen sollte. Ich weiß nicht, ob 
Frau Gilles dazu gleich nochmal was sagt, damit 
diese Rahmenbedingungen, die ja auch unter-
schiedlich sind in den Ländern, auch in der kom-
munalen Struktur einmal für uns aufgezeigt wer-
den, dass wir eben einen Leitfaden haben, an dem 
wir uns orientieren können und nicht jeder wieder 
eine ganze Reihe von Beratern engagieren muss, 
um sich diesem Thema nachhaltig zu widmen, um 
Rechtssicherheit zu schaffen für sein Unternehmen. 

Claudia Gilles (Geschäftsführerin des Deutschen 
Tourismusverbandes (DTV)): Gabriele Hiller-Ohm 
hat nochmal im Detail gefragt, wie funktioniert 
denn so ein Kommunalabgabengesetz auf der loka-
len Ebene. Das gibt es in einzelnen anerkannten 
Fremdenverkehrsorten ja schon seit vielen Jahren. 
Das gibt es seit einigen Jahren, das ist geübt, man 
braucht eine Satzung und in dieser Satzung muss 
man festlegen, welche Branchen, also man muss in 
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der Tat die Branchen clustern, dann muss man 
schauen, wo liegen die im Ort und dann muss man 
sich entscheiden, wie hoch ist unser kommunale 
Aufwand, um dann die Hebesätze dort zu bemes-
sen. Es gibt eine Mustersatzung in Potsdam, 
Herr Hütte, unser Vorstandsmitglied hat es erläu-
tert. Man hat es dann nicht angewandt, aber das 
gibt es in der Tat. Bevor man das einführt, muss 
man sich wirklich lokalbezogen Gedanken machen 
und es durchdeklinieren. Das ist richtig. 

Zum Thema Beihilfevergaberecht ist auf der DTV-
Webseite ein erster Leitfaden dazu eingestellt. Wir 
haben das aufgearbeitet. Wir hatten die ersten Info-
veranstaltungen im letzten September. Wir machen 
jetzt eine Veranstaltungsreihe. Wir versuchen, dar-
aus genau das im Endergebnis heraus zu entwi-
ckeln, gemeinsam auch mit dem DWIF, nämlich ei-
nen Leitfaden von der Bundesebene aus. Das ist 
eine komplexe Materie, aber da haben wir hier na-
türlich eine Unterstützungs- und Informations-
pflicht. 

Herr Tressel: Wer jubelt denn schon, wenn er zu-
sätzlich Geld bezahlen soll, wenn er nicht muss? 
Unser Vorstandsmitglied, Yvonne Coulin, hat den 
großen Vorteil auf der Ortsebene und in Nürnberg 
insbesondere ist man eng an den Betrieben dran. 
Sie hat aber auch geschildert, dass dort auch nicht 
alle dabei sind, aber viele. Das hat sich aber über 
viele Jahre gut entwickelt. Wenn Sie jetzt sagen, 
Einzelhandel, dann sagen Sie dem Einzelhandel, 
du profitierst vom Tourismus. Ich habe Diskussio-
nen erlebt, da ist alles im Detail ausgerechnet wor-
den vor Ort, was der Einzelhandel einnimmt, was 
er an Umsätzen generiert, wie viele Leute einkau-
fen. Der stellt sich hin und sagt: stimmt nicht! 
DIHK, die sind begeistert geradezu, wenn sie an an-
derer Stelle ihren Betrieben erläutern sollen, dass 
sie mehr zahlen. Es gibt auch dort Ausnahmen. Es 
gibt IHKs, Flensburg z. B., da hat man Überzeu-
gungsarbeit geleistet. Die würden sagen, Ja, wir 
würden das unterstützen, aber es gibt im Bundes-
land Schleswig-Holstein eine andere IHK, die sagt 
Nein. Das heißt, da ist die Stimmungslage sehr viel-
fältig und da müssen Sie, weil es ja in der Tat et-
was Freiwilliges ist und etwas was möglicherweise 
neu kommt, Überzeugungsarbeit leisten. Also ich 
habe noch niemanden gehört, der Hurra geschrien 
hat. Da müssen Sie immer sehr sorgfältig argumen-
tieren. Aber ein Grundsatzargument hat 
Yvonne Coulin genannt, mitbeteiligen, mitwirken, 

mit ins Boot nehmen, informieren, für den Touris-
mus werben. Das wirkt, das bringt schon sehr, sehr 
viel. Ja, aber das ist eine Aufgabe, das ist durch ein 
Gesetz natürlich anders zu regeln. Tourismus ist 
eine Querschnittsaufgabe, sage ich an der Stelle. 

Dieter Hütte (Geschäftsführer der Tourismus-Mar-
keting Brandenburg GmbH): Das Nürnberger Mo-
dell ist ein tolles Modell, wenn es wirklich darum 
geht, in Kommunen mit einer eindeutigen touristi-
schen Positionierung für das Marketing Gelder ein-
zuwerben. Ich habe versucht, darzulegen, dass es 
um das Management von Tourismusgebieten geht 
und da werden Sie mit dem Nürnberger Modell 
nicht erfolgreich sein können. Wenn wir sagen, 
Tourismus soll als flächendeckendes Instrument 
zur Strukturförderung dienen, dann brauchen wir 
andere Finanzierungsmodelle. Ich habe das gerade 
ausgerechnet, ich habe hier eine Gemeinde bei uns 
in Brandenburg, die haben einen Radweg von rund 
70 km, einen überregionalen Radweg nach ADFC-
Kriterien. Die Gemeinde müsste eigentlich pro Jahr 
rund 40.000 Euro nur an Pflege für Radwege ausge-
ben. Die würden aber, selbst wenn sie das Kommu-
nalabgabengesetz anwenden, vielleicht aus der 
Tourismusabgabe 20.000 Euro oder so etwas be-
kommen. Also das nützt dieser Kommune gar 
nichts, auch wenn sie in die Lage versetzt wird, 
hier entsprechend Dinge mit reinzubekommen. 
Deswegen glaube ich, es ist wichtig, dass wir auch 
darüber nachdenken, wie können wir die anderen 
Instrumente über Kreisumlagen usw. entsprechend 
auch nutzen. Das funktioniert aber nur dann, wenn 
wir eben aus dieser Falle der freiwilligen Ausgaben 
letztendlich herausgeraten und deswegen haben 
wir uns in Brandenburg oft dafür entschieden, dass 
wir eben betraut werden im Rahmen von Dienst-
leistungen vom allgemeinen wirtschaftlichen Inte-
resse. Und ich glaube auch nicht, dass der Lösungs-
weg ist, alles outzusourcen, denn in dem Moment, 
in dem ich outsource, muss ich für bestimmte 
Dienstleistungen auch bezahlen. Insofern, 
Herr Lutze, würde mich schon das Gutachten inte-
ressieren. Ich glaube Firmen wie der GLC, die ei-
nen professionellen Job machen, fühlen sich aber 
erstmal primär dem Aktionärswohl verpflichtet 
und ich glaube, wir, die wir in diesem Public-Pri-
vate Partnerships stehen, wir fühlen uns in erster 
Ansicht der Destination gegenüber verpflichtet. Das 
sind zwei komplett unterschiedliche Ansätze und 
letztendlich Firmen wie auch diese GLC sammeln 
auch öffentliches Geld an und bauen sich darauf 
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dann eine Vertriebs- und sonstige Struktur auf. 

Norbert Reier (Bürgermeister Plau am See): Herzli-
chen Dank. Ich gehe nochmal auf das Kommunal-
abgabengesetz Mecklenburg-Vorpommern ein, das 
in § 11 den Kur- und Erholungsorten die Möglich-
keit bietet, Fremdenverkehrsabgabe und Kurabgabe 
zu nutzen, um den Tourismus zu finanzieren. Das 
Kurorte-Gesetz unterstreicht nochmal, wie man in 
den Genuss kommt, Kurort zu werden. Es gibt na-
türlich eine sehr unterschiedliche Herangehens-
weise in der Diskussion. Bestimmte Dinge kann ich 
gut fordern, wenn wir im Landestourismusverband 
diskutieren, dass wir natürlich die Normen und die 
Qualität in den Vordergrund stellen wollen bei der 
Entwicklung des Tourismus und man darf nicht 
vergessen, wenn man konkret herunterbricht, was 
kommt für das Einzelunternehmen an Fremdenver-
kehrsabgabe unterm Strich raus, die sie zahlen und 
was sammelt eine Kommune ein, so ist es doch ein 
eher bescheidener Betrag. Ich sage, aus meiner 
Stadt Plau am See sind es im Jahr vielleicht 
40.000 Euro, die wir dort einsammeln. Davon kön-
nen Sie Tourismus nicht langfristig finanzieren. 
Das ist ein Mitnahmeeffekt zusammen mit der 
Kurabgabe und hilft natürlich auf dem Weg, aber er 
reicht nicht aus. 

Zweites Thema ist, dass unser Landesverband nicht 
unbedingt ein allgemeines Tourismusgesetz an-
strebt, sondern gegebenenfalls im Kurorte-Gesetz 
eine Nuance miteinarbeiten möchte, dass man, ich 
sage mal die Ebene, ab wann ist ein Kurort ein Kur-
ort, nicht so hoch setzt. Wir haben ja viele größere 
Städte, die gerade das Problem haben, dass sie mit 
den Übernachtungszahlen Probleme haben, aber ei-
nen enormen Tagestourismus nachweisen können. 
Man kann natürlich auch andere Qualitätskriterien 
ansetzen und in dem Rahmen auch Orte in den Ge-
nuss dieser Einnahmen bringen, indem man beide 
gesetzlichen Grundlagen berücksichtigt. Unsere 
Landesregierung war, ich glaube bis vor 14 Tagen, 
nicht so begeistert, in dieser Legislaturperiode 
dann noch irgendwas anfassen zu wollen beim 
Kommunalabgabengesetz. Es ist aber so, dass unser 
Kommunalabgabengesetz beim Bundesverwal-
tungsgericht im Zusammenhang mit der Trinkwas-
serbeitragserhebung zum Kippen gebracht wurde. 
Ob es dann doch noch irgendwann einen Ansatz 
gibt oder ob man sagt, man will erst das eine Prob-
lem lösen, das andere erst ausdiskutieren, kann ich 
im Moment noch nicht sagen. Aber hier gibt es 

doch sehr unterschiedliche Auffassungen. Ich 
denke, alles andere ist hierzu gesagt worden. Aber 
ich sage immer, Tourismus muss auch Qualität 
nachweisen, weil unsere Urlauber sollen sich 
wohlfühlen und da muss auch das Angebot stim-
men. 

Die Frage Glückburger Modell, ob das nicht eine 
Möglichkeit auch für die Stadt Plau am See ist. Ich 
halte nicht viel von Modellen, die man sich über-
stülpt. Unsere Stadt ist langjährig gewachsen, Ver-
waltung und Unternehmen arbeiten sehr eng zu-
sammen. Deshalb kam es zur Ausgründung der 
GmbH 2001. Unser Geschäftsführer ist sowohl Chef 
des Marketingbeirates in dem Regionalverband 
Mecklenburger Seenplatte wie auch im Regional-
verband Mecklenburg-Schwerin. Wir als kleine 
Stadt haben allein in Mecklenburg-Schwerin ein 
Drittel aller Übernachtungen. Da fühlen wir uns 
auch schon verantwortlich und schauen, wie wir 
uns mit unserem Engagement einbringen können, 
aber auch unsere Hoteliers. Diese können sich mit 
51 Prozent einbringen. Sie sollen sagen, was wollen 
sie im Marketing vorrangig haben, wenn es um re-
gionale Interessen geht und das hat sich bisher 
auch bewährt. Sicherlich werden wir das unter 
dem Aspekt des Vergaberechts auch bei uns noch-
mal unter die Lupe nehmen müssen. Das kann na-
türlich ein Problem werden zukünftig, weil auch 
solche Unternehmen von Zuschüssen leben. 

Tino Richter (Geschäftsführer des Tourismusver-
bandes Sächsische Schweiz e.V.): Aus meiner Sicht 
nur noch zwei Aspekte, die ich nochmal betonen 
möchte. Zum einen das Thema öffentliche Infra-
struktur. Ich halte es für sehr, sehr wichtig, den 
Kommunen die Hoheit über die öffentliche Infra-
struktur in gewisser Weise abzunehmen. Wir mer-
ken das an vielen Prozessen. Wir haben eine touris-
tische Infrastruktur, die über mehrere Kommunen 
geht. Wir haben wichtige Fernwanderwege und wir 
haben Kommunen dabei, die zwischendrin liegen 
und keine touristischen Angebote haben. Diese se-
hen aber dann auch nicht die Notwendigkeit, ihre 
Kilometerwegeabschnitte in Ordnung zu halten. 
Also ich denke, das muss man unbedingt zumin-
dest auf die Ebene der Landkreise heben. 

Zweites Thema, das Thema Outsourcing. Auch dort 
kann man über neue Modelle sprechen. Es wurde 
angedeutet, wir sind heute weniger Marketing-
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dienstleistung, sondern mehr Manager für die ge-
samte Region. Auch wir könnten von heute auf 
morgen wirtschaftlich arbeiten, aber dann muss ich 
sagen, dann würde die Hälfte meiner Arbeitszeit 
ganz anders aussehen. Dann begleite ich keine Ent-
wicklungsprozesse mehr vom ländlichen Raum, 
dann gebe ich keine Stellungnahmen mehr ab, weil 
wir sehr viel öffentliche Aufgaben wahrnehmen, 
die man nicht ohne weiteres outsourcen kann. Un-
ser Ziel ist es nicht, den Gewinn unserer Organisa-
tion zu maximieren, sondern letztlich den Gewinn 
in die Wirtschaftskraft für die Region zu maximie-
ren. Deswegen ist es in der Diskussion über die öf-
fentlichen Aufträge, die wir haben, und über die 
privatwirtschaftlichen Aufträge, die wir wahrneh-
men, immer schwierig, genau abzugrenzen. Deswe-
gen warne ich davor, zu sagen, man kann es ein-
fach schnell outsourcen. Ich glaube, auf lange Sicht 
erreicht man nicht die Ergebnisse, die man mit ei-
nem professionellen Management dann vor Ort 
auch erreichen könnte. 

Abg. Stefan Zierke (SPD): Vielen Dank. Wir haben 
jetzt viel darüber gesprochen, was macht das Ziel-
gebiet. Für mich ist die Frage, was macht das 
Quellgebiet, um einen anderen Aspekt auf Bundes-
ebene reinzubekommen. 

Wir sprechen ja im Tourismus immer über föderale 
Strukturen und Tourismus ist Aufgabe der Länder. 
In dem Zuge geht es auch darum, wer darf dem 
Tourismus überhaupt Geld geben. Der Arbeitneh-
mer hat ein Recht auf Urlaub, das ist Bundesgesetz 
und der Arbeitnehmer soll in die Lage versetzt wer-
den, diesen Urlaub auch zu verbringen, sich zu er-
holen, sich Freizeit also leisten zu können. Es ist 
für mich eine klare Aufgabe, die gesamtgesell-
schaftlich gesehen wird. Daher meine Frage, erst 
einmal speziell an Dr. Feige, aber gerne auch alle 
anderen: Sehen Sie dieses Recht auf Urlaub durch 
den Föderalismus eigentlich im Widerspruch zu 
den Aufgaben, die der Bund hat? Also hat nicht der 
Bund auch eine Aufgabe, dieses Recht zu leisten 
und somit auch Förderung für den Tourismus be-
reitzustellen? Ist dieses Recht auf Urlaub nur eine 
Aufgabe des Zielgebietes, der Kommunen, die im 
Zielgebiet sind oder ist es auch eine Aufgabe der 
Quellgebiete, sozusagen wo letztendlich derjenige 
herkommt, der Urlaub macht, weil es meistens ja so 
ist, dass das Quellgebiet meist keine Urlaubsdesti-
nation ist, und umgedreht die Urlaubsdestination 
meist keine industriell geprägte Region ist. Gibt es 

da nicht in Deutschland einen Widerspruch? 

Abg. Ingo Gädechens (CDU/CSU): Der Wortbeitrag 
des Kollegen Zierke veranlasst mich doch nochmal, 
darauf hinzuweisen, dass meine Fraktion ein Ver-
fechter der Subsidiarität ist. Wir gehen davon aus, 
dass jede Ebene sehr verantwortungsvoll und sehr 
genau weiß, was sie macht und von daher sind die 
Zuständigkeiten in unserem föderalen Staat ja auch 
sehr, sehr ordentlich geregelt. 

Wenn wir uns jetzt allerdings über die Finanzie-
rungsmodelle in der Republik insgesamt unterhal-
ten und da haben Sie ja die Facettenvielfalt aufge-
zeigt, dann ist es für mich ein Lernen von denen, 
die es gut können und die, die auf dem Weg sind, 
die gucken sich am besten dann in einem Katalog 
an, wie andere das gut machen, um daran zu parti-
zipieren. Aber das, was uns die verehrten Gutach-
ter hier geschildert haben, ist ja das, womit wir 
auch tagtäglich kämpfen. Alleine schon an der be-
grifflichen Vielfalt merken wir, wenn wir über Tou-
rismusfonds, Kulturförderabgabe, Bettensteuer, Be-
herbergungsabgabe und den mir bekannten Begrif-
fen, wie Kurabgabe, Fremdenverkehrsabgabe bis 
hin zur Tourismusabgabe reden, wie ideenreich un-
sere Republik ist und eigentlich basieren diese 
Ideen alle auf dem Wunsch nach Finanzierungs-
möglichkeiten. Unsere Strukturen und unsere Orga-
nisationen brauchen Geld. Der Tourist, der Gast 
soll eigentlich davon gar nichts merken, deshalb ist 
auf der Hotelrechnung auch so klein gedruckt, was 
man an Kurabgabe zu zahlen hat und die Betriebe 
vor Ort, die insbesondere vom Tourismus partizi-
pieren, sollen möglichst gerecht in einer Abgabe 
herangezogen werden. So und nun haben wir, 
Frau Gastager weiß das sehr genau, nicht nur in der 
Funktion bei der Tourismusagentur, sondern auch 
in ihrer Vorfunktion, dass man natürlich finanzi-
elle Mittel braucht und wir ja in unserem Kommu-
nalabgabengesetz diese herrliche Kurabgabe und 
Fremdenverkehrsabgabe geschaffen haben. Und je-
der Bürgermeister weiß, dass jede Abgabe von ir-
gendeinem irgendwann beklagt wird, d. h. ich 
muss die Kurabgabe nicht nur rechtssicher, ich 
muss die Fremdenverkehrsabgabe nicht nur rechts-
sicher gestalten, weil sie angreifbar wäre, sondern 
ich muss mit einer jährlichen Kalkulation kommen 
und belegen, dass ich die Mittel, die ich daraus ein-
genommen habe, auch sach- und fachgerecht ver-
wende, d. h. in Schleswig-Holstein ist es so, dass 
ich die Fremdenverkehrsabgabe ausschließlich für 
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Marketing, also nicht in die touristische Infrastruk-
tur verwenden kann und die Kurabgabe für die 
Mehraufwendung, die ich als anerkanntes Ostsee-
heilbad, Nordseeheilbad habe, dann als Ergänzung 
nehmen kann für die touristischen Leistungen, die 
ich erbringe. Und da sind wir eher auf dem Weg, 
diese Abgabenlast durch die Änderung der kommu-
nalen Abgabesatzung zu ändern, indem wir hier 
eine höchstmögliche Praktikabilität erreichen, wir 
uns also nicht noch selber diktieren, wie die Abga-
ben verwandt werden, sondern dass man dann in 
einer vereinheitlichten Tourismusabgabe, das ist je-
denfalls der Wunsch des Ministers in Schleswig-
Holstein, Kurabgabe und Fremdenverkehrsabgabe 
verschmelzt. Wenn man das erreichen könnte, 
dann wäre sicherlich vielen geholfen, wenn das 
Ganze dann auch noch rechtssicher ist, wäre das 
sehr, sehr gut. Ich begrüße das und ich glaube, Herr 
Dr. Feige hat das angesprochen, aber auch 
Frau Gilles, dass man hier dann in einem Katalog 
die besten Lösungsmöglichkeiten aufzeigt. 

Abg. Anja Karliczek (CDU/CSU): Vielen Dank, 
Frau Vorsitzende, Frau Staatssekretärin. Herr Rich-
ter, Sie haben eben angesprochen, dass die ganze 
Branche vor einer ziemlichen Revolutionierung 
steht, was, ich glaube gar nicht mal nur die Finan-
zierung an sich betrifft, sondern eben auch die Art, 
wie wir gerade im ländlichen Raum überhaupt den 
Tourismus attraktiv gestalten und die einzelnen 
Akteure beieinander halten. Denn das ist alles 
kleinteilig organisiert. Ich komme aus dem Müns-
terland und da gibt es sehr viele Akteure, die alle 
gut arbeiten, aber die manchmal sogar gegeneinan-
der wirken. Ich überlege dann häufig, naja, wir re-
den über Europa, wir reden über Gäste, die wir ei-
gentlich aus der ganzen Welt begrüßen wollen, ma-
chen uns aber auf 50 km noch Konkurrenz und ha-
ben keine Idee, wie wir das vernünftig auch finan-
zierungstechnisch auf die Beine stellen. Ich bin 
jetzt schon in manchen Kommunen gewesen und 
habe ihnen gesagt, auch wenn eure Unterstützung 
eine freiwillige Aufgabe ist, kürzt sie nicht immer, 
überlegt euch das, das ist auch eine Förderung von 
Arbeitsplätzen, gerade bei uns im ländlichen 
Raum. 

Und jetzt bewegt mich sehr, wie können wir die Fi-
nanzierung an der Stelle so umkrempeln, dass z. B. 
eine Regionalförderung, eine Regionalvermarktung 
auf dem obersten Level vernünftig gestaltet werden 

kann, ohne dass man sagt, wir müssen da irgend-
wie etwas Neues reinstecken, sondern wie kann 
man das vernünftig vernetzen? Das fängt aber 
schon damit an und irgendeiner von Ihnen hat es 
eben gesagt, dass die Kommunalpolitiker häufig 
wenig Verständnis dafür haben, wie Tourismus 
grundsätzlich funktioniert. Da hat jeder so seine 
Baustelle, aber, Frau Gilles hat es gesagt, dass Tou-
rismus eine Querschnittsaufgabe ist, dass nämlich 
die Renovierung einer Straße aus Straßenfördermit-
teln genauso touristische Förderung ist wie die Un-
terstützung des jeweiligen Tourismusbüros. Das ist 
bei den Kommunalpolitikern häufig ein ganz di-
ckes Brett, was man da noch bohrt. 

Auf der anderen Seite merke ich auch bei allen, die 
im Tourismus arbeiten, dass die Neigung, mitei-
nander zu arbeiten und zu überlegen, wie können 
wir gemeinsam vorangehen, dass sich das manch-
mal noch so anfühlt wie von vor 50 Jahren, als wir 
quasi unsere Burg hatten, wir hatten eine Mauer 
drum und haben uns gegenseitig Wettbewerb gelie-
fert. So ist es ja nun nicht mehr und gerade der 
ländliche Raum braucht da dringend Wege und 
dringend gute Ideen und auch Menschen, die struk-
turell übergreifend denken und die Leute mitneh-
men, dass sie diese Angst verlieren, dem Wettbe-
werber was abgeben zu müssen, sondern dass sie 
erkennen, dass die Vernetzung für beide Vorteile 
hat und unterm Strich dafür sorgt, dass mehr in der 
Region los ist. Ich habe da noch keine Idee, aber Sie 
können ja einfach vielleicht sagen, wie Sie sich das 
vorstellen und vielleicht haben Sie für uns eine 
gute Idee, die wir dann in unsere Wahlkreise tragen 
können, damit das vielleicht ein bisschen einfacher 
wird? Danke. 

Abg. Thomas Lutze (DIE LINKE.): Ich würde gerne 
nochmal ganz speziell auf die Frage der Rahmenbe-
dingungen der Finanzierung eingehen. Auch beim 
Thema Tourismus spielen Föderalismus und kom-
munale Selbstverwaltung eine große Rolle. Das 
sind beides Sachen, die in unserer Gesellschaft 
sehr stark verankert sind. Ich frage jetzt alle, die et-
was dazu beitragen können, was würden Sie sich 
denn konkret vom Gesetzgeber Deutscher Bundes-
tag, also von der Bundesebene, wünschen oder was 
würden Sie fordern? Was kann das Parlament hier 
machen auf Bundesebene unter Berücksichtigung 
natürlich der beiden genannten Rahmenbedingun-
gen, wie gerade die Frage der Finanzierung von 
Tourismus und daran hängt ja letztendlich alles, 
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wie sich das verbessern, verändern kann? Was wäre 
Ihr Wunsch? 

Tino Richter (Geschäftsführer des Tourismusver-
bandes Sächsische Schweiz e.V.): Herzlichen Dank. 
Ich werde mich nur auf das Thema „effiziente Tou-
rismusstrukturen“ begrenzen, zu dem ich auch an-
gesprochen wurde. Also mir ging es darum, zu zei-
gen, dass man zum einen von der kommunalen 
Ebene hin zu den Destinationen effiziente Struktu-
ren schaffen muss. Es gibt ja gute Beispiele im 
Deutschlandtourismus, bei denen man es geschafft 
hat, über die kommunale Ebene hinaus Touris-
musinformationen zusammenzufassen, die auf Des-
tinationsebene zu managen und dort auch die 
Strukturen effizienter zu gestalten, weil wir einfach 
merken, ich kann aus meiner Region sprechen, wir 
haben 20 Touristinformationen und alle machen 
sich zu einem Thema Gedanken und kommen am 
Ende zu 20 verschiedenen Ergebnissen und haben 
20 mal Arbeitszeit darin verwendet, sich zu dem 
Thema Gedanken zu machen. Also ich glaube, da 
gibt es noch viel Spielraum und viel Synergieef-
fekte, die genutzt werden können. 

Von der Landesebene aus gesehen, kann ich sagen, 
dass wir in Sachsen eine sehr positive Touris-
musstrategie haben, die sich der Freistaat Sachsen 
selbst gegeben hat. Dort ist also ein Ansatz enthal-
ten, dass man Destinationen künftig nur noch för-
dert, wenn sie wettbewerbsfähig sind. Das heißt, 
wir als Destination in Sachsen müssen alle zwei 
Jahre nachweisen, dass wir wettbewerbsfähig sind. 
Auf der einen Seite müssen wir nachweisen, dass 
wir von der Tourismusstärke her groß genug sind, 
um als Destination wahrgenommen zu werden. Auf 
der anderen Seite müssen wir nachweisen, dass wir 
von der Managementstärke her gut aufgestellt sind. 
Konkret heißt das beispielsweise: Wir müssen also 
mindestens 1,5 Mio. Euro im Budget haben als Re-
gion. Wir müssen mindestens 50 Prozent des Bud-
gets auch in das Marketing stecken, denn Struktu-
ren, die 80 Prozent Personalkosten verursachen, 
können einfach nicht effizient arbeiten. Wir müs-
sen von der Stärke her nachweisen, dass wir min-
destens 1,5 Mio. Übernachtungen haben und dass 
wir auch 5 Vollzeitangestellte-Kräfte haben, die 
also fit im Tourismus sind, möglichst mit Hoch-
schulabschluss. Also ich glaube, das war ein guter 
Weg in Sachsen. 

Man kann es natürlich nicht von oben festschrei-
ben, welche Struktur sich da bildet, aber man hat 
es zumindest seitens des Freistaates sanktioniert 
und gesagt, nur die Tourismusstrukturen, die so 
aufgestellt sind, kriegen die Höchstförderung, alle 
anderen kriegen gar keine oder weniger Förderung. 
Das funktioniert bei den Mitteln des Freistaates 
ganz gut, stößt aber an gewaltige Grenzen, wenn es 
um EU-Mittel geht, weil einfach der Freistaat Sach-
sen nicht vorschreiben kann, dass EU-Mittel ent-
sprechend dieser Tourismusstrategie eingesetzt 
werden und wir merken also, dass es dann durch-
aus wieder Bestrebungen gibt, auch mit EU-Mitteln 
und LEADER-Programmen parallel Strukturen auf-
zubauen. Ich glaube, das ist dann wieder, was nach 
hinten losgeht, aber insgesamt empfehle ich allen, 
die Tourismusstrategie Sachsen 2020 zu lesen. Sie 
wurde von Herrn Dr. Feige federführend erarbeitet. 
Ich halte sie für den richtigen Weg, den ein Land 
auch gehen sollte. 

Norbert Reier (Bürgermeister Plau am See): Die 
Frage Recht auf Urlaub, das ist natürlich etwas 
kompliziert. Die Frage Quellgebiet, also wenn ich 
das in meiner Kommune sehe, habe ich zwei Haus-
haltsstellen, eine BgA, d. h. Betrieb gewerblicher 
Art, Kureinrichtung und dann habe ich eine Erho-
lungseinrichtung, d. h. da teilt sich alles, jede In-
vestition teilt sich in diese beiden Konten und da-
hin wird der entsprechende Aufwand gebucht und 
das habe ich auch gegenüber dem Finanzamt abzu-
rechnen. Das ist etwas kompliziert oder klingt kom-
pliziert, aber so haben wir das zumindest betriebs-
wirtschaftlich aufzufassen seit der Einführung der 
Doppik 2012. Im Land Mecklenburg-Vorpommern 
gibt es in der Satzung des Landes Tourismusver-
bandes festgeschriebene Destinationen. Über diese 
Destinationen haben wir Regionalverbände, die 
dann konkret die Aufgabe haben, regional zu ver-
markten. Ich finde, das ist ein sehr guter Ansatz. Es 
ist auch zunehmend wichtig zu kooperieren, weil 
wenn das Budget kleiner ist, ist es natürlich wich-
tig, gerade im Binnenland, aufgrund der Strukturen 
noch mehr zusammenzuarbeiten, weil mehr Res-
sourcen sehe ich da nachher nicht mehr, weil sonst 
die Budgets zu klein werden, aber das sind doch 
immer noch Möglichkeiten, dass man im Marketing 
gemeinsam noch etwas mehr Geld in die Hand neh-
men kann. 

Die Diskussionen um Begrifflichkeit: Wir haben 
uns gerade in den letzten Vorstandssitzungen des 
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Landestourismusverbandes über dieses Thema ge-
stritten. Wir sind bei dem Thema geblieben, Frem-
denverkehrsabgabe, weil unser AG die Fremden-
verkehrsabgabe und die Kurabgabe definiert, um 
nicht ewig zwischen diesen Begrifflichkeiten hin 
und her zu gehen. Und das Problem, was ich natür-
lich sehe, wir verschrecken sofort denjenigen, den 
es betrifft. Das ging querbeet bei uns durch die 
Presse und durch die Nachrichten, als sich unser 
Geschäftsführer des Landestourismusverbandes 
dazu öffentlich geäußert hat, was an und für sich 
nicht so optimal ist, weil ich immer von dem 
Standpunkt ausgehe, derjenige, der einen wirt-
schaftlichen Vorteil hat, soll sich dort einbringen, 
das muss immer Schwerpunkt sein. 

Ja, die Wünsche. Ich denke, das klang so ein biss-
chen raus. Also ich sage, wir brauchen als ersten 
Wunsch nicht nur Investitionen allein für den Tou-
rismus. Sie haben gehört, DSL ist ein Riesenprob-
lem, man darf es nicht unterschätzen. Das erste, 
was die Leute, wenn Sie angereist sind und mor-
gens aufstehen, den Hotelier fragen, ist, warum das 
DSL nicht funktioniert. Also bitte, bitte helfen Sie 
uns dabei. 

Das zweite ist natürlich die Infrastruktur. Bus, 
Bahn. Wenn irgendwann kein Bus oder Bahn mehr 
fährt, kommen die Urlauber von Berlin und Ham-
burg nicht mehr. Über 90 Prozent kommen mit dem 
Auto, das sind natürlich Probleme, die da sind und 
da brauchen wir auch Ihre Unterstützung. Also 
nicht nur direkt die Fragen Tourismus, sondern wir 
brauchen auch Lösungen für die Fragen, die rund-
herum da sind. Dankeschön. 

Dieter Hütte (Geschäftsführer Tourismus-Marketing 
Brandenburg GmbH): Das, was Herr Bürgermeis-
ter Reier gesagt hat, dem ist nichts mehr hinzuzufü-
gen. Noch konkret würde ich mir wünschen, dass 
Sie alle als Lobbyisten auch in Ihren Wahlkreisen 
unterwegs sind, Stichwort nochmals: Freiwilligkeit 
unserer Branche und das zweite: keine weiteren 
Belastungen durch den Bund, damit die Kommu-
nen nicht gerechtfertigte Argumente bekommen, 
dass sie kein Geld mehr für freiwillige Aufgaben 
haben, Stichwort: Wasserweg. 

Claudia Gilles (Geschäftsführerin des Deutschen 
Tourismusverbandes (DTV)): Ja, Dreh- und Angel-
punkt ist das Thema Freiwilligkeit. Wenn ich mir 
was wünschen dürfte, dann würde ich es mir für 

den Kopf jedes Verantwortlichen auf der kommu-
nalen, auf der regionalen, auf der Kreisebene, auf 
der Landesebene, auf der Bundesebene wünschen. 
Der Tourismus muss auch vom Hinterkopf sozusa-
gen in den vorderen Hirnlappen rein. Das ist kein 
Gedöns, das ist kein Pillepalle, das ist nichts, was 
so nebenher läuft, um das sich ja viele Experten 
kümmern, sondern bei jeder Entscheidung über Inf-
rastruktur wichtig. Wassertourismus, ganz wichti-
ges Stichwort. Verkehrswege, Radwege, nicht nur 
an Güterverkehr denken, nicht nur an Produktion 
denken, auch an Freizeit und Tourismus denken, 
ganz wichtiges Thema. 

Wenn ich mir weiter was wünschen dürfte, ist, wir 
hätten einen Dreiklang und da bin ich jetzt wirk-
lich auch sozusagen in der Traumphase. Einen 
Dreiklang, die öffentliche Hand sagt, das ist ein 
wichtiges Thema. Wir nutzen die Möglichkeit des 
Kommunalabgabengesetzes und auch die Gäste 
zahlen etwas. Und mit diesem Traum ist die Dis-
kussion um ein Tourismusgesetz eröffnet, aber das 
ist Landessache. 

Andrea Gastager (Geschäftsführerin Tourismus-
Agentur Schleswig-Holstein GmbH): Ich möchte 
mich bei dem Thema Tourismuskonzept und dem 
Wunsch bei Frau Gilles anschließen. Ich möchte 
nur bei Herrn Zierke nochmal ein Thema aufwer-
fen, dass es uns im Tourismus nicht nur um Erho-
lungsurlaub geht, sondern auch um das Thema Ge-
schäftsreisen, was wirklich weitreichende wirt-
schaftliche Wertschöpfung nicht nur für die Städte, 
sondern auch im ländlichen Raum, auch an den 
Küsten, gerade in der Nebensaison schafft und dass 
wir das immer auch nochmal bedenken, wenn wir 
über Tourismus sprechen. 

Dr. Mathias Feige (Geschäftsführender Gesellschaf-
ter dwif-Consulting GmbH): Dann schließe ich da 
gleich an Herrn Zierke an. Also sozialpolitische 
Maßnahmen um einkommensschwachen Men-
schen, die ihren Anspruch auf Urlaub umsetzen 
wollen, zu unterstützen, ist, glaube ich, eine Auf-
gabe, die muss der Bund über die Sozialpolitik ent-
sprechend leisten. Die Aufgabe der Regionen, der 
Destinationen, ist es, Angebote zu schaffen und da-
bei zum einen das zu berücksichtigen, was 
Frau Gastager gerade gesagt hat, dass es nicht nur 
Erholungstourismus gibt, sondern auch Menschen, 
die etwas freiwillig zum Erhalt ihrer Gesundheit 
und ihrer Lebenskraft leisten wollen und das muss 
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ermöglicht werden. Da sind wir in diesem gesam-
ten weiten Feld des Gesundheitstourismus drin, 
der mit Sicherheit in den nächsten Jahren eine stei-
gende Bedeutung haben wird. 

Zwei Wünsche würde ich gerne an die Bundes-
ebene adressieren: Zum einen immer wieder dafür 
zu werben und deutlich zu machen, welche Kraft 
vom Tourismus von der Querschnittsbranche aus-
geht, welchen Beitrag sie zur Regionalentwicklung 
leistet und auch zum Strukturwandel. Das Ruhrge-
biet ist schließlich ein Beispiel, an dem wir in den 
letzten 20 Jahren beobachten konnten, wie aus ei-
ner Industrieregion in einer schwierigen Phase eine 
Destination geworden ist, die attraktiv ist für Men-
schen aus dem In- und Ausland. 

Und der zweite Wunsch: den Mittelstand zu stär-
ken. Das ist eine ganz zentrale Rolle und hier die 
tourismusspezifischen Rahmenbedingungen, unter 
denen diese Branche agiert, in alle mittelstandspo-
litischen Aktivitäten aktiv mit einfließen zu lassen. 
Wenn Sie das täten, wäre ich sehr glücklich. 

Yvonne Coulin (Geschäftsführerin der Congress- 
und Tourismus-Zentrale Nürnberg): Ja, eigentlich 
haben meine Kollegen alle Wünsche schon geäu-
ßert. Ich möchte nur noch an der Stelle vielleicht 
nochmal auf dieses freiwillige Modell kommen und 
einfach sagen, wenn die Inhalte stimmen und die 
Arbeit überzeugend ist, dann kriegen Sie auch die 
Partner ins Boot und die Aufgaben als Destinations-
manager, ob das in der Region ist oder in einer 
Stadt, sind die gleichen. Also wir haben andere 
Aufgaben, aber sie müssen da stimmig und über-
zeugend sein, dann kriegen Sie auch die Partner. 
Nicht für alle infrastrukturellen Maßnahmen, das 
versteht sich von selbst, aber für die Entwicklung 
einer Destination, glaube ich, ist das freiwillige Mo-
dell ein Modell, was man durchaus weiterverfolgen 
kann. 

Abg. Matthias Lietz (CDU/CSU): Vielleicht können 
wir auch einen Wunsch äußern. Frau Gilles, Sie ha-
ben es angesprochen, und Sie, Herr Hütte, hatten es 
durchaus mehrfach betont. Als Verkehrspolitiker, 
und wir sind hier drei in der Runde, erlebe ich ge-
rade im Zusammenhang mit dem Bundesverkehrs-
wegeplan in den Folgejahren die Schwierigkeit ei-
ner Begründung und da hätte ich gern den Wunsch, 
dass Sie mir deutlich machen, eine klare Defini-
tion, wie kann ich besser begründen. Ein Land wie 

Mecklenburg-Vorpommern, was leider auf 1,5 Mil-
lionen Einwohner zugeht, wird niemals eine Ver-
kehrsdichte begründen können. Denn ich falle 
durch mit der Begründung, maximal 100 Tage im 
Jahr Saison, der Rest der 365 Tage im Jahr, wird die 
Verkehrsdichte gemessen. Infrastrukturmaßnahmen 
werden auch von denen in Anspruch genommen, 
die diese Destinationen besuchen. Diese Besucher 
stehen mir aber in der Begründung konfrontal ge-
genüber, indem sie mir deutlich machen, die Inves-
titionen in die Infrastruktur Nordrhein-Westfalen 
ist für uns wesentlich wichtiger als die in der Desti-
nation Mecklenburg-Vorpommern. Also ich brau-
che eine klare Begründung, eine deutliche Begrün-
dung, die ich auch in meinem Bundesland noch 
nicht bekommen habe, sondern ich bekomme im-
mer die gleichen Zahlen, Verkehrsdichte, Infra-
struktur wird in Anspruch genommen, das reicht 
nicht aus. 

Claudia Gilles (Geschäftsführerin des Deutschen 
Tourismusverbandes (DTV)): Also auch da fehlen 
uns allen ein wenig die Zahlen. Wir setzen jetzt 
eine gewisse Hoffnung auf eine große Zählung, zu 
der wir schon ein Schreiben vorbereitet haben an 
Herrn Minister Dobrindt, dass wir sagen, wenn ihr 
die Alltagsmobilität der Bevölkerung abfragt, bitte 
versucht auch mitabzufragen, was davon in der 
Freizeit passiert. Es gibt also gute Beispiele, wie 
man z. B. Freizeitverkehre und Schulverkehre mit-
einander verknüpfen kann und dadurch auch den 
ÖPNV nochmal mit einer anderen Begründung 
sozusagen besser auslasten kann, also dann Touris-
tenbusse sozusagen, wenn nicht Schüler gefahren 
werden usw. Ich nehme es aber gerne auf und wir 
wollen versuchen, Sie an dieser Stelle auch zu un-
terstützen. 

Dieter Hütte (Geschäftsführer der Tourismus-Mar-
keting Brandenburg GmbH): Wir haben gerade in 
Brandenburg mit Unterstützung der Industrie- und 
Handelskammern und auch der Tourismusver-
bände eine Studie gemacht zur Wertschöpfung ent-
lang von Wasserstraßen. Es ist sehr beeindruckend, 
was über die Freizeitverkehre hinaus an wirtschaft-
licher Entwicklung entlang der Wasserstraßen ent-
steht. 

Vors. Heike Brehmer (CDU/CSU): Vielen herzli-
chen Dank. Weitere Wortmeldungen sehe ich jetzt 
nicht. Dann schließe ich diesen Tagesordnungs-
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punkt ab und bedanke mich ganz besonders im Na-
men unseres Ausschusses bei den Sachverständi-
gen, dass Sie heute hier Rede und Antwort gestan-
den haben, auch für Ihre Zuarbeiten, vielen herzli-
chen Dank. 

Schluss der Sitzung: 15:55 Uhr 
 

 

Heike Brehmer, MdB 
Vorsitzende 


